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				Im tiefsten Herzen ist Stiff Chainey ein ambivalenter Anarchist, der unpopulären Meinungen und Ansichten eine Stimme gibt. Er ist heimatlos, weder links noch rechts, keiner Szene zugehörig, mit einem eigensinnigen, aus diversen Subkulturen inspirierten Stil.

				Die transgressive Natur seiner Werke polarisiert, doch niemand hat je behauptet, Stiff Chainey schreibe für den Mainstream.

				

			
		
			
				

				Für Paul 'Wool' Haines. 

				

				

				

				

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				

				

				«Der Mord ist das eigentliche Fundament unserer
sozialen Einrichtungen.»

					Octave Mirbeau

				

				«Die Gesetzbücher treffen so viele Vorkehrungen gegen die Gewalt, und unsere Erziehung ist dermaßen in der Absicht geleitet, unsere Tendenzen zur Gewaltsamkeit abzuschwächen, dass wir instinktiv zu dem Gedanken geführt werden, dass jede Handlung der Gewalt die Kundgebung eines Rückschritts zur Barbarei sei.»

					Georges Sorel

				

				

				

				

				

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Teil 1
Gift

				«Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, 
sondern vom Gift.»

						Georges Bataille 

				

					

				

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				«We can live beside the ocean
leave the fire behind
swim out past the breakers
and watch the world die.» 

					Everclear

				Die Träume kehren zurück. Es sind die alten Träume, deren Resümee allein die Verwesung ist. Ich sehe Körper, in denen die Säfte der Fäulnis gären, übel riechende Leichen, die in mir Widerwillen und Ekel, aber auch Lust und Faszination hervorrufen. Immer wieder möchte ich diese toten Leiber berühren, möchte sie ertasten, erfühlen, doch das Tabu ist zu groß. Diese Grenze kann ich nicht überschreiten, weder im Traum noch in der Wirklichkeit. Ich halte mich zurück, etwas hält mich zurück. 

				In meiner Vorstellung liegen sie verführerisch aufgebahrt vor mir, doch meine Fingerspitzen berühren stets nur ihre kalte Haut, die weiß wie Marmor ist, mehr nicht. Mehr scheint mein Verstand nicht zu erlauben, scheint mir die allgegenwärtige Vernunft nicht zu gönnen. Manchmal sind die Träume so intensiv, dass ich Fäulnis riechen kann und davon aufwache. Ich erschrecke nicht mehr. Ich bleibe ruhig in der Dunkelheit liegen und stelle mir vor, dass ich tief vergraben im Erdreich ruhe, dass Würmer mich durchbohren. Und dass endlich Stille einkehrt. 

				Die Träume erinnern mich an die Zeit in der Klinik, wo ich funktionierte wie ein Automat. Ich empfand das Maschinelle gar nicht negativ. Es war eine gute Strategie, mich gegenüber dem Chaos abzuschotten und die Reaktoren, in denen meine Emotionen zu diesem gefährlichen neuen Element fusionierten, auf Regeltemperatur abzukühlen. 

				Ich erinnere mich an das Gesicht meiner Mutter, das sie bei ihren Besuchen aufsetzte, und den zutiefst hilflosen Ausdruck, den ich darin erkannte. Das konnte sie nicht verstehen, das war einfach zu viel für sie. Zu viel Wahnsinn und zu wenig Analytik. Nichts, was man in einen Paragrafen verpacken kann. Ich erinnere mich genau an den Geschmack der Bleiche und an das endgültige Gefühl, das ich empfand, als sie durch meine Kehle ran wie flüssiger Honig.

				Meine Träume und Erinnerungen bleiben in einem Kokon aus dicht gewebtem, elastischem Stoff. Nichts kann entweichen, jedes Detail bleibt. In ihnen bin ich nie so traurig und matt wie in der Wirklichkeit, sondern vital und euphorisch. Auch verfalle ich niemals ins Ungestüme, ins Brutale, sondern bleibe immer sensibel und behutsam. 

				Ich lasse die Träume in Rückblenden passieren und finde Vergnügen in der Rolle des passiven Zuschauers, der das Geschehen schweigend betrachtet und so Besitz von seinem Unbewussten nimmt. 

				Letzte Nacht ein schwerer, zäher Albtraum: Ich und Nadine flüchten durch einen dunklen Wald. Wir sind nackt und rennen, bereits schwer atmend und erschöpft, vor irgendetwas davon. Etwas in diesem Wald macht uns Angst. Wir wissen nicht, was es ist, aber die Angst treibt uns permanent voran, wir kennen kein Zurück, wir drehen uns nicht um. Wir rennen um unser Leben, und während wir rennen und durch das Dickicht hasten, unsere Füße totes Holz zertreten, verursachen wir kein einziges Geräusch. 

				In dieser Landschaft ist man allein, tief in ihrer Erde steckt der Hauch von Abwesenheit und Verzicht. Die Vegetation wird immer spärlicher, feindlicher, bis wir in eine karge Steinwüste gelangen, in der jedes Überleben unmöglich scheint. Wir werden immer langsamer, sind völlig außer Atem, und schlussendlich bleiben wir vor einem mächtigen Kalksteinfelsen stehen. 

				Der Felsen stellt eine natürliche Grenze dar, die wir überwinden müssen, um unsere Flucht fortzusetzen, doch das scheint unmöglich. Die Gefahr, die bis jetzt unerkannt im Wald lauerte, kommt näher, und das Gefühl des Ausgeliefertseins lässt unseren Adrenalinspiegel steigen. Jeder Muskel spannt sich bis aufs Äußerste, alle Sinne schärfen sich.

				Wir befinden uns in einem Zustand höchster Erregung, und plötzlich schlägt dieser Zustand in Wollust um. Plötzlich wollen wir nichts anderes, als miteinander ficken. Das unendliche Schweigen macht mich schaudern. Unsere gequälten Blicke treffen sich, wir verbeißen uns ineinander. Ich werde hart und mein Schwanz gleitet in ihren heißen Körper.

				Vielleicht war alles zu viel für sie. Ich frage mich, was passiert wäre, wenn ich einfach etwas mehr Bleiche getrunken hätte. Wir hatten das halbe Jahr davor eigentlich viel Spaß. Nadine hörte mir wenigstens zu. Der Rest der Welt ist sowieso nur ein Scheißhaufen. 

				Das ist der letzte Eintrag, zwei Jahre her. Die Zeit vergeht schnell. Ich hatte immer vor, etwas zu schreiben - jetzt wundere ich mich über all die leeren Seiten. In meinem Leben ist nichts Erwähnenswertes passiert. Das Tagebuch wirkt wie eine offene Wunde. 

				Auf jeden Fall habe ich heute einen Anfang gemacht. 

				

			

		

	
		
			
				Die Erben aus Tiffauges

				«I saw the world. It is not beautiful.» 

				Marius Jacob 

				Was für ein geiles Gefühl! Mein Fuß versinkt regelrecht in der Fresse dieses Wichsers und stopft ihm das Maul, das er eben noch so weit aufgerissen hat. Die nagelneuen weißen Sneakers, die Nimkins Alter ihm geschenkt hat, sind rot von Blut, aber das ist mir jetzt scheißegal. Ich will diesen alten Drecksack vernichten. Ich will, dass er große Schmerzen leidet. Er soll schlecht verheilende Narben und komplizierte Frakturen davontragen, sich an jeden meiner Tritte erinnern, wie er sich an die Geburt seiner Kinder erinnert, nämlich den Rest seines Lebens. 

				Sein Gesicht gleicht einer aufgeplatzten Tomate: eingefallene, magere Wangen – Bürokratenwangen – hängen an Knochen wie rot getünchtes Küchenkrepp. In seinen Augen tanzt eine langsam erlöschende Flamme. Die Kette aus Bluttropfen, die sich ihm um den Hals schmiegt, verstärkt den speziellen Ausdruck des Besiegt-worden-Sein. Tiefe Resignation ist an die Stelle kühler Blasiertheit getreten. Er röchelt. Sein Atem stinkt nach unzähligen Tassen Kaffee und steril zubereiteten Gerichten von Essen auf Rädern. Ich fühle mich königlich. Gewalt aktiviert das Belohnungszentrum im Gehirn. 

				Das alles sind mehr oder weniger empirisch überprüfbare Fakten, doch die Medien berichten stets einseitig über das Thema: In den Nachrichten zeigen sie immer die gleichen senilen und zittrigen Opas, die mit eingeschlagenem Schädel einsam den Asphalt vollbluten. Es sind Bilder, die auf die Tränendrüse der Gutmenschen drücken. Ein von marodierenden Ariern schlimm zugerichteter Scheinasylant, der seinen stinkenden Flüchtlingsleib in schmutzige Bettlaken hüllt und mit hilflos schimmerndem Hundeblick in die Kamera sieht, um an die Retterinstinkte der satten Bildungsbürger zu appellieren. Einen Fünfer für den blutenden Kanaken und dann wieder Glücksrad gucken. 

				Oder: Verwackelte Aufnahmen von Krawallen, die am Rande eines Fußballspiels in einer bedeutungslosen unteren Liga stattgefunden haben. Ein desorganisierter, wilder, feige um sich schlagender Mob, der nach einer Minute bereits in Auflösung begriffen ist und vor sich selbst in alle Himmelsrichtungen flieht. Die Medien werden abschließend über das Ereignis mit konspirativem Unterton berichten, dass sogar Ärzte und auch Rechtsanwälte an der blutigen Schlägerei teilgenommen hätten. 

				Die Zeit des Antichambrierens ist ein für alle Mal vorbei. Gewalt ist längst nicht mehr ein rein proletarischer Zeitvertreib, das ist die wenig sublime Lehre. Sie ist im Darm der Gesellschaft nach oben gerutscht. Heute drischt auch ein Gentilhomme Campagnard mit dem respektvollen Blick eines Giftmischers auf die wehklagenden Hartz-IV-Empfänger ein, bis diese Parasiten am eigenen Blut erstickt sind. 

				Natürlich ist das alles keineswegs objektiv. Was tunlichst verschwiegen wird, ist diese Seite: In einen fremden Körper reinzutreten ist der beste Rausch, den du kriegen kannst. Besser sogar als Koks oder Chemie. Und du kannst ihn für ganz umsonst haben. 

				Zähne ausschlagen. Gliedmaßen verrenken. Knochen brechen. Eine Maschine der Destruktion, die, einmal in Gang gesetzt, zu einem Quell des hehren Wohlbefinden wird. Immer und immer wieder. Ein pervertiertes Perpetuum Mobile mit turbo-kapitalistischer Endzeiteffizienz also, nur die Physiognomie, die Beau Visage der Opfer ändert sich. 

				Vorgestern die Juden.

				Gestern die Kanaken.

				Morgen deine Mutter.

				Die mechanisch klingende Stimme, die die nächste Haltestelle ansagt, höre ich nur weit entfernt. Sie dringt nicht vollständig durch den Vorhang aus expandierten Gefühlsgasen, der mich benebelt. Die Türen öffnen sich. Es ist das Zischen der Hydraulik, das mich schlussendlich zurück in die Realität reißt. 

				Ich springe aus der Bahn und sehe noch einmal zurück. Das Großmaul krümmt sich wie eine zertretene Made. Ein schönes Bild. Nimkin steigt über ihn, dreht sich um und macht ein schnelles Erinnerungsfoto mit seinem Handy. Dann rennen wir den Bahnsteig entlang und verschwinden im Labyrinth der Geschäfte. 

				Meine Beine bewegen sich wie von selbst. Leuchtschilder ziehen rasend schnell vorbei. Die Kapuze meines Sweaters wird vom Gegenwind nach hinten gerissen. Ich schubse einen kleinen Jungen aus dem Weg. Mittags sind die Arkaden voll mit Müttern, die von ihrem schwachsinnigen Nachwuchs auf Schritt und Tritt verfolgt werden.

				Ich fühle mich wie in einem perfiden Actionfilm, der mit einer Meta-Fernbedienung schneller abgespielt wird. Leben in Fast Forward: Die langweiligen Sequenzen, in denen sich der Spannungsbogen behäbig aufbaut, werden einfach übersprungen. Keine unnötige Konversation, keine flachen Rechtfertigungen, keine lieblos zusammengezimmerte Philosophie, die den eigenen Lebensverdruss seriös untermauern soll. Nur Action. Fast scheint es, ich fliege. 

				Endorphine verwandeln mein Gehirn in ein schillerndes Konzentrationslager. Vielleicht hätten sie den Juden vor der Dusche LSD-Trips unter die Zunge legen sollen. Bestimmt wären sie mit einem sardonischen Lächeln auf den Lippen im Gas verreckt. Hoffmann und Zyklon B. Darüber hätte Ernst Jünger ein Buch schreiben sollen. 

				Der iPod dröhnt Musik in meinen Schädel, der wie ein riesiger Resonanzkörper auf den pumpenden Bass reagiert. Dann stolpert Nimkin neben mir und bleibt keuchend stehen. Ich renne noch ein paar Meter weiter, bis ich schließlich auch stoppe. «Du verdammter Krüppel!», sage ich und ziehe mir die Kopfhörer aus den Ohren. 

				«Gib mir mal ’ne Sekunde, Andor!» 

				Mit zitternden Fingern holt er das Asthmaspray aus der Tasche und inhaliert tief. Ich lehne mich an die Wand und zünde mir eine Zigarette an. 

				«Dem Hurensohn hast du‘s ganz schön besorgt, Alter!» 

				Das Zischen des Asthmasprays begleitet seine Worte. Nimkin atmet pfeifend aus und sieht mich mit glasigem Blick an. 

				«Hab verfickten Hunger, du Behindi. Lass uns irgendwo was fressen!»

				Er unterdrückt einen Hustenanfall und nickt. «Gehen wir ins Burgerland?» 

				Ich schnalze mit der Zunge, schmeiße die Kippe auf den Boden und öffne die Eingangstür der Arcaden. 

				Shopping Malls sind meine Kinderkrippe. Hier fühle ich mich zuhause. Nicht in diesem Zimmer, das nie neu eingerichtet wurde. In dem noch immer Tapeten mit bunten Mustern an den Wänden kleben. In dem noch immer Möbel aus abgerundetem Kieferholz stehen. Es ist, als hätte man mich in einer bonbonfarbenen Gummizelle vergessen. 

				In der Mall finde ich alles, was ich zur Ablenkung benötige: ein paar Grünschnäbel, die sich nicht wehren, Fotzen von der Hauptschule, die in der Tiefgarage ohne Umschweife zur Sache kommen, wenn man ihnen eine halb volle Schachtel Kippen vermacht. Hier kann ich meine Leere mit Brutalkonsum vergessen machen. 

				«Die Angst von dem Typen konntest du richtig sehen. So weit will ich Hillemann auch kriegen!» 

				«Dass er Angst vor dir hat?» 

				«Lass uns endlich was fressen und nich labern!» 

				«Gute Idee», antwortet Nimkin und steckt das Asthmaspray zurück in die Jacke. 

				Ich schüttle den Kopf und spucke auf den Boden. 

				«Komm schon», sagt er, dann verschwinden wir in der anonymisierten Masse kauflustiger Menschen und lassen uns tief in die Eingeweide der Mall spülen. Die Luft ist vom Geruch neuer Parfüms und fettiger Speisen erfüllt. In der unteren Etage liegt das Objekt unserer Begierde: Burgerland. 

				Burger haben etwas Animalisches. Menschen in Fast-Food-Restaurants fressen wie Schweine. Das gegrillte Fleisch löst etwas in ihnen aus, das jegliche Errungenschaft der Zivilisation vergessen macht. Im Angesicht von gebratenem Speck und mariniertem Rind wird gerülpst, gefurzt, geschmatzt und den Gelüsten freien Lauf gelassen. Ich liebe es. Hier sind wir ganz wir selbst. 

				Kleine Kinder würgen sich gegenseitig Burger in die viel zu kleinen Münder, bis sie kotzen müssen. Liebespaare, deren tiefschwarze Augenringe von gemeinsamen Methadonprogrammen berichten, schieben sich zärtlich knusprig panierte Hähnchenkeulen zwischen die aufgesprungenen Lippen. Oma und Opa belasten ihre dritten Zähne und fühlen sich total modern. Schulklassen legen ihr Taschengeld in durchgestylte Fressorgien an. 

				Ich spähe durch das Fenster und erkenne Finn, der mit einer großen Tüte Fritten an einem Tisch direkt neben dem Eingang sitzt. «Da is der kleine Spock aus deinem Kurs!», sagt Nimkin und grinst. 

				Finn bemerkt uns erst, als wir bereits mitten im Laden stehen, und versucht, sich auf seinem Platz so klein wie möglich zu machen. Wir setzen uns neben ihn. 

				«Na, du kleiner Wichser!», begrüße ich ihn so laut, dass sich die Leute an den benachbarten Tischen empört umsehen. Völlig unbeeindruckt erwidere ich ihr gutbürgerliches Glotzen und schiebe mir dabei lässig ein paar Fritten in den Mund. Nach einigen äußerst exaltierten Kaubewegungen würge ich einen dampfenden Brei aus Fritten und Rotze zurück auf den Tisch. 

				«Treibst du dich wieder in irgendwelchen Fressbuden rum?» 

				Finn sieht uns durch seine dicken Brillengläser an und grinst scheu. «Ich hab mir heute das neue Evil Empire Add-on gekauft und dachte, ich zieh mir noch ‚nen Burger rein, wenn ich schon in der Stadt bin», flüstert er.

				«Wird da wenigstens gefickt in dem Evil Empire?» 

				Er schüttelt hastig den Kopf. «Nein, das ist ein Rollenspiel …»

				«Sehen wir so aus, als ob uns das interessieren würde?», unterbreche ich ihn und mache einen fragenden Gesichtsausdruck. 

				Achselzucken. 

				«Und was habt ihr so gemacht?» 

				«Wir haben ein wenig Spaß gehabt», antworte ich und klopfe ihm auf die Schulter. «Das is aber nur was für Männer. Bleib du bei deinen Konsolenspielchen!» 

				Finn sieht mich stumm an und saugt an seinem Milchshake.

				«Burger, Fritten, Cola? Ich geb ’ne Runde, du Fotze!», schreit Nimkin und steht auf.

				«Du bist die ausgesprochen freundlichste Fotze dieses Planeten», erwidere ich in der gleichen Lautstärke und drehe mich um, Familienväter betrachten, die sich gleich kopfschüttelnd zu uns umwenden werden.

				Es ist der gute alte Reflex der Empörung, dem einige pflichtbewusste Bürger garantiert immer nachkommen werden. Und siehe da, einige werfen uns tatsächlich aufgebrachte Blicke zu. Die Grenze zur Handlung wird allerdings nicht überschritten, dafür sind ihre Eier einfach zu klein. Alle halten ihr Maul. Keiner sagt was, keiner will Stress, keiner will selber bluten. 

				Ganz schnell starren sie wieder auf das Tablett, das vor ihnen auf dem Tisch steht, streicheln ihren Kindern über die Köpfe und stottern sinnlose Sätze zu ihren Ehefrauen. Zivilcourage für den Arsch. Das Wort Fotze und zwei latent aggressive junge Männer reichen aus, um sie, um den ganzen Laden in Angst und Schrecken zu versetzen. 

				Ich versuche mir vorzustellen, wie es sich anfühlen muss, einen dieser Typen direkt vor den Augen seines kleinen Sohnes zusammenzuschlagen; Papa kriegt den Kiefer gebrochen, während der Sohnemann den letzten Bissen Hamburger runterschluckt. 

				Nimkin steht auf und reiht sich in der Schlange ein. 

				«Wir haben irgendso ‚nem alten Sack die Schnauze eingeschlagen», sage ich zu Finn und kratze mich lässig am Kinn, lasse die Worte wirken. 

				Seine Reaktion ist die erwartete: glotzen. Das kann sich dieser Streber nicht vorstellen, dass man wem die Fresse poliert, einfach weil man es kann. Weil man gerade Bock hat. In seinem verwirrten Gehirn gibt es nur Computerspiele. 

				Nimkin ist im Anmarsch und balanciert das große Fressen auf einem dafür viel zu kleinen Tablett. Die Burger haben groteske Ausmaße: drei Lagen Fleisch aus denen dicke, weiße Soße quillt wie Sperma bei einem Creampie. All das in Sesambrötchen gequetscht, die an billige Silikonimplantate erinnern. Die winzige Tomatenscheibe und das einzelne Salatblatt sind ein klägliches Alibi. 

				Beim Anblick dieser kulinarischen Bankrotterklärung muss ich spontan an ein Plakat von Brot für die Welt denken: Das Bild zeigt eine Schüssel mit einer Handvoll Reis, darüber der wenig subtile Slogan Weniger ist leer. 

				Ich bin da ja ganz der imperialistische Pragmatiker, der bei einer solchen Feststellung vor allem an die Effizienz denkt. Würde man der Leere in den Negermägen schneller Abhilfe verschaffen, könnten die Hutus und Zulus noch produktiver Diamanten und Rohstoffe in den illegalen Minen des weißen Mannes abbauen. Allerdings nehme ich stark an, wenn diese ewigen Hungerleider auch nur die Reste eines Burgers vertilgten, dass ihre Gedärme einfach so aus dem obligaten Wasserbauch herausplatzten, einfach aus Überlastung.

				«Mindestens eintausend Kalorien und reichlich Brom, denn so wie die Untermenschen, die hier regelmäßig einkehren, aussehen, haben die seit Jahren nicht mehr gefickt», feixt Nimkin und schmeißt die Burger auf den Tisch. 

				Finn grinst wie ein Mongo. 

				«Grins nich so, du kleiner Spasti, du hast doch bestimmt noch nie ’ne Muschi gesehen.» 

				«Vielleicht in ‚nem Fickfilmchen von Daddy», fügt Nimkin an und beißt in den Burger. 

				Finn betrachtet mit unendlich traurigen Augen eine Weile den Becherrand seines Milchshakes und fragt dann: «Habt ihr wenigstens seine Kohle?» 

				Nimkin verdreht die Augen und macht eine abwertende Handbewegung. 

				«Wir haben es nicht wegen der Kohle gemacht, Idiot!», blaffe ich und schmeiße ihm eine Fritte an den Kopf. 

				Er starrt regungslos auf das Tablett und taucht seinen Finger in die Mayonnaise. «Warum dann?» 

				«Weil es einfach geil ist, wem die Fresse zu polieren», sage ich, beiße ein letztes Mal in den Burger und zünde mir eine Kippe an. 

				«Was hat er denn zu euch gesagt?» 

				«Der Typ hat die Fresse aufgerissen und gemeint, wir sollten uns gefälligst benehmen! Wir haben geantwortet, er solle lieber mal sein Maul halten. Hat er nicht. Also haben wir ihn plattgemacht!» 

				Finns Augen beginnen zu leuchten. «Geil», sagt er, «einfach nur geil!»

				Einer der Weißhemden vom Burgerland kommt an den Tisch. «Entschuldigen Sie, aber das Rauchen ist hier leider verboten», sagt er freundlich und grinst blöde in die Runde. Ich ziehe an der Kippe und blase den Qualm genau in seine Richtung. 

				«Das tut mir schrecklich leid», antworte ich schnell und stehe auf, um den Namen des Typen auf dem Plastikschild an seiner Uniform zu entziffern. «Herr Kanakogulus, ich wollte natürlich nicht gegen Ihre Gesetze verstoßen.»

				«Der Name ist Sariano», entgegnet das Weißhemd souverän und räuspert sich. «Ich möchte Sie freundlich darum bitten, die Zigarette auszumachen.» 

				Ich nicke erstaunt, setze mich wieder und ziehe unschuldig die Augenbrauen nach oben. «Selbstverständlich, Herr Ziganovic! Ist das hier Ihre Aufgabe? Freundlich für Recht und Ordnung sorgen?»

				«Persönlich kann ich nichts dafür», antwortet das Weißhemd im Lass-uns-Freunde-sein-Modus und ignoriert die nächste falsche Anrede einfach. «Ich bin selber Raucher. Verstehen Sie mich nicht falsch. Es steht einfach in der Hausordnung, und an die müssen wir uns halten.»

				«Es steht also in der Hausordnung», wiederhole ich und schüttle verwundert den Kopf. «Ich meine, ich weiß, du möchtest mir erzählen, das ist dein Job und du erledigst nur deine Pflicht. Das funktioniert allerdings nur, solange wir auf Augenhöhe sind. Verstehste, was ich meine?»

				Das Weißhemd zwingt sich zu einem freundlichen Lächeln und macht eine abschließende Geste mit der Hand. Wahrscheinlich denkt er, die Angelegenheit ist erledigt. 

				Ich räuspere mich. «Für dich Schafficker also noch mal ganz ausdrücklich: Du bist ein dummer Kanake mit Hauptschulabschluss, der uns das Fressen serviert, weil er keinen besseren Job bekommen hat! Und genau deswegen kann ich dich nicht ernst nehmen. Klar soweit, Ali Baba?»

				Der Typ dreht sich um und sieht uns schweigend an. Es scheint, als wären seine Muskeln in den soeben verstrichenen Sekunden um das Doppelte gewachsen. Er beißt sich auf die Unterlippe. Kein Verlust der Kohäsion des Selbst. Nur seine Augenlider zucken noch, als er den entscheidenden, überlegten Schritt zurück macht. 

				Ich drücke die Kippe im Burger aus. Es zischt, als die Glut im Sesambrötchen versinkt. Provozierend langsam erhebe ich mich aus der Sitzecke und steche mit meinem Zeigefinger auf das Schild an der Uniform. Direkt aufs Herz. 

				«Da muss der kleine Kanake sein Maul halten, was?» 

				Es ist nicht mehr als ein Flüstern, doch der Satz hallt lange nach. Die Wahrheit tut immer weh. Man spürt, wie sich die Spannung im Raum verdichtet. An den anderen Tischen spricht keiner mehr.

				«Komm schon, schlag mir eine rein. Voll eins in die Fresse. Richtig reinlangen in die Visage!» 

				Wir stehen uns direkt gegenüber. Das Weißhemd holt tief Luft. Ich lasse unauffällig meine Hand in die Jackentasche gleiten. Als ich das kalte Metall des Totschlägers spüre, balle ich die Faust. 

				«Gibt es Ärger, Herr Sariano?» 

				Der fette Typ mit der Neandertalerstirn und den Schweißflecken am Hemd taucht aus dem Nichts auf. Er wirkt vollkommen deplatziert, wie die Parodie eines Vorgesetzten. 

				«Wir haben doch hier keinen Ärger!», grinse ich und schnalze mit der Zunge. 

				Das Weißhemd starrt ausdruckslos an seinem Vorgesetzten vorbei. «Nein, es gibt keinen Ärger. Alles in Ordnung», sagt er leise, dreht sich um und verlässt mit großen Schritten den Laden.

				«Gnade!», zische ich noch und setze mich wieder an den Tisch.

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Ich schreibe, während ich auf den Unterricht warte. Ich sitze in einer dieser neuen Billigbäckereien, trinke beschissenen Automatenkaffee und beobachte einfach nur den Menschenstrom, der am Schaufenster vorbeirauscht. Langsame, dumme Menschen. 

				Um jegliche Konversation mit diesen Zombies zu vermeiden, habe ich meinen iPod voll aufgedreht. Schweigen ist Rebellion gegen das System, an dem ich schlussendlich teilnehmen muss. Verweigerung. Hätte ich die Wahl, würde ich mir ein eigenes Reich im Wald erschaffen. Niemand würde mich belästigen. Ich könnte nackt herumlaufen und aus dem Fenster pissen. Weit weg von der Zivilisation und dem wertlosen Ort, der unsere Welt ist. Weit weg von diesen langsamen, dummen Menschen. 

				Jeder fragt mich: Was machst du nach der Schule? Die beschissenste aller Fragen. Vielleicht sollte ich mehr darüber nachdenken. Alle prahlen mit ihren tollen Lebensentwürfen, doch ihre verflucht perfekten Planspiele haben sowieso nur ein paar Jahre Halbwertszeit. Danach verkommen sie zu Routine. Immer dasselbe. Dieselben langweiligen Visagen. Das ist alles korrupt und verlogen. 

				Ich brauche nur meine Eltern ansehen. Wie glücklich sie sind. Und was haben sie nicht alles aus ihrem Leben gemacht! Einen Haufen Scheiße. Nur wollen sie das nicht wahrhaben. 

				

				Mein Alter hängt mir ständig in den Ohren, ich solle endlich etwas aus mir machen. Nur was? Darauf hat er keine Antwort. Ich bin nur ein Loser, der natürliche Ressourcen verschwendet. Vielleicht hätten sie mich besser aus der Gebärmutter meiner Alten gekratzt oder mich mit Säure zu einem blutigen Fleischring geschrumpft. Wenn ich mich selbst begutachte, dann sehe ich nur ein ekelhaft sabberndes Monster, das sich in der Abstellkammer vor dem Euthanasieprogramm versteckt. So sind die Fakten. Ich bin nichts wert, und bevor ich gemerkt habe, wie verfault das Leben ist, war ich auch schon in dieser Rolle gefangen. 

				

				Ich muss unweigerlich an das letzte Referat für den Leistungskurs denken. Kulturelle Unterschiede. Das Thema, das ich auswählte: Seppuku. 

				Mich haben Japaner immer fasziniert, vor allem die Ernsthaftigkeit und Hingabe, mit der sie das betreiben, was der ignorante Durchschnittsdeutsche als Harakiri bezeichnet. Die dumpfe Masse ist so schlecht informiert, dass sie gemeinhin nur spektakuläre «Selbstmorde» kennt: Das Boulevard berichtet gerne und ausführlich, wenn sich ein erfolgloser Manager unmittelbar nach Verlesung der Jahresbilanz aus dem dreiunddreißigsten Stock des Unternehmenshauptsitzes gestürzt hat. 

				Es ist eine spezielle Art, sich konsequent der eigenen Verantwortung zu stellen, und auch ein feiner Unterschied zu den Managern hierzulande, die im Gegensatz zum Freitod lieber eine Abfindung in Millionenhöhe wählen, doch ist es noch lange kein Seppuku. 

				Seppuku ist das, was Yukio Mishima mit nüchternen Worten in Patriotismus beschreibt. In dieser Erzählung schildert er kein blutrünstiges Schlachtfest, sondern ein würdevolles Ritual. 

				Noch nie hatte ich so viel Herzblut in eine Hausarbeit gelegt wie in diese, doch einmal mehr haben sie mir klargemacht, das ich für sie ein kaltes, lebloses Wesen ohne Verstand bin. 

				Ich bin nicht wie sie. 

				Dort, wo ich den würdevollen Sieg über die Schmach der Existenz, das heroische Märtyrertum sehe, sehen sie nur sinnentleerte Konventionen und ausgehöhlte Begrifflichkeiten. Nichts haben sie verstanden. Nichts werden sie verstehen. 

				

				Soll ich so werden wie sie? Ich kann nicht in der Masse aufgehen, weil ich Angst vor ihren Berührungen habe, weil ich kein soziales Wesen bin. Bei diesen Gedanken blase ich mir lieber beizeiten das Hirn raus. 

			

		

	
		
			
				Der bedingt Ermordete

				

				«Wissen Sie, dass Sie eine sehr attraktive Frau sind?», sage ich so beiläufig und unaufdringlich, wie es mir möglich ist. 

				Frau Kress sieht kurz auf und lächelt flüchtig. Ich meine es ernst. Oft sind es nur Kleinigkeiten, die meine Aufmerksamkeit erregen. Bei ihr sind es die Finger. Lang und schlank gleiten sie formvollendet über die Tasten, Klavierspiel in Perfektion. 

				

				«Die zweite Passage, das Allegro, solltest du intensiver üben, Nimkin», wispert sie und senkt den Blick. «Du beherrschst sie noch nicht so flüssig wie den Rest. Aber das wird! Du hast dich stark verbessert!» Sie beendet den Satz mit einem freundlichen Kopfnicken. 

				Ich lächle ungezwungen und schenke ihren schönen Fingern, die auf den Tasten ruhen, einen weiteren scheuen Blick. Selbst sie benutzt meinen Spitznamen. 

				«Übrigens habe ich das ernstgemeint. Sie sind tatsächlich eine sehr attraktive Frau!» 

				Diesmal erschrecken sie meine Worte. Ihre Schultern zucken unkontrolliert, und nachdem sie tief Luft geholt hat, sagt sie leicht enerviert: «Danke, das ist sehr nett von dir!» 

				«Vielleicht kann ich Sie mal zu einer Tasse Kaffee einladen? Was meinen Sie?», hake ich nach und lächle lausbübisch. 

				Ihre Antwort ist so nüchtern wie klar: «Ich trinke keinen Kaffee.» 

				«Tee?», kontere ich, und das könnte jetzt glatt die beste Szene einer Slapstick-Komödie werden, nur leider spielt sie so gar nicht mit, sondern rollt nur irritiert mit den Augen. 

				«Übe bitte diese Passage, ja?», entgegnet sie in einer Stimmlage, die das Gesagte wie einen Befehl klingen lässt. Dann schiebt sie die Noten mit einer fahrigen Bewegung zu einem unordentlichen Stapel zusammen. Schostakowitsch. Die 1. Sinfonie in f-Moll. 

				Ich möchte ihr widersprechen, mich verteidigen, denn ich hatte wirklich keine Zeit, um diese Partitur zu perfektionieren, doch sie steht ruckartig auf und gibt mir so zu verstehen, dass der Unterricht beendet ist. 

				Also packe ich meinen Rucksack und will mich gerade verabschieden, als sie mich mit weicherer Stimme fragt: «Hast du noch mal über die Aufnahmeprüfung nachgedacht?»

				Ihre Worte hallen lange nach in dem großen, leeren Raum und lassen mein Schweigen noch erdrückender wirken. Ich weiche ihrem Blick aus und betrachte stattdessen die Beschaffenheit meiner Fingernägel. Alles scheint in Zeitlupe zu geschehen, die Situation dauert ewig.

				«Mit ein wenig mehr Einsatz würdest du sie ganz sicher bestehen», sagt sie endlich. Sie spricht sehr leise und mit einem fast schon bettelnden Unterton. Dann sehen wir uns das erste Mal an diesem Abend ganz direkt in die Augen. 

				«Muss wirklich los, Frau Kress!», lüge ich, sehe auf meine nicht existierende Armbanduhr und sage dann noch so etwas wie Ich denke drüber nach. Kaum ist die letzte Silbe verklungen, renne ich aus den düsteren und endlos langen Trakten des Konservatoriums. Direkt in die nächste Hölle. 

				

				Niemand da. Das ganze beschissene Haus leer und kalt. Ich gehe ins Wohnzimmer und bleibe ein paar Minuten still in der Dunkelheit sitzen. Mein nächster Gedanke: In weniger als einer Stunde kommt mein Alter aus der Kanzlei. Meine erste Reaktion darauf: der Geschmack verfaulter Meeresfrüchte an meinem Gaumen. Um mich zu betäuben, gieße ich ein halbes Glas Single Malt ein und zappe gelangweilt durch tausend Pay-TV-Kanäle. 

				Schließlich bleibe ich bei einem Porno hängen. Ein einziges, wildes Geficke in HD. Riesenschwanz in pinke Mädchenfotze. Alles in höchst möglicher Auflösung. Sperma eimerweise. Steife Erektionen in Reih und Glied, stramm und aufrecht wie Soldaten bei einer Militärparade. Die Typen haben vom Viagra blaue Streifen auf der Zunge.

				Ich bin schnell gelangweilt, auch auf die SM-Kanäle habe ich keine Lust, also mache ich die Kiste aus und döse auf der Couch ein. 

				Ich träume, wie ich mechanisch bunte Kränze an leeren Gräbern niederlege. Immer wieder, immer mehr Kränze, immer mehr Gräber, tief, schwarz, kalt. Es hört niemals auf. Die Gräber erstrecken sich bis zum Horizont, eine endlose Linie. 

				In einem der Gräber sitzt ein kleines Mädchen. Sie ist nackt, der Körper mit Schlamm und Erde beschmutzt. Ihr Haar leuchtet wie Feuer. Ich beobachte sie einen Moment und strecke die Hand aus, doch ich kann sie nicht erreichen, das Grab ist zu tief. Sie öffnet den Mund und will etwas sagen. 

				Ich beuge mich hinunter und verliere das Gleichgewicht. Ich falle auf lehmigen, nassen Boden. Ein eigenartiger Geruch steigt mir in die Nase. Über mir ist nur der Himmel. Ein düsteres, verhangenes Rechteck. Schwarze Wolken ziehen mit unheimlicher Geschwindigkeit vorüber. Sie wirken wie Killer, man nimmt nur einen flüchtigen Eindruck wahr – kurz vor dem Tod. 

				Ich stehe auf. Das Mädchen kauert immer noch in der Ecke, und als sie lächelt, erkenne ich, dass sie keine Zunge mehr hat. Dann verschwimmt alles. Der Himmel. Das Mädchen. Ich selbst. Wir werden unter kalten Erdmassen begraben und atmen Geröll und Sand, bis unsere Mägen platzen und wir erstickt sind. 

				

				Das Geräusch eines nervös stochernden Schlüssels reißt mich aus dem Traum. Mir wird schlecht, doch an der Art, wie aufgeschlossen wird, erkenne ich, dass es nur meine Alte ist. Hat wieder Überstunden in der Kanzlei geschoben, und jetzt hat die Fotze bestimmt nicht mal Zeit zum Kochen. Dabei waren die gemeinsamen Abendessen, dieses schwülstige Besinnen-auf-familiäre-Werte doch ihre beschissene Idee. Sie kommt ins Wohnzimmer und sieht mich mit reumütigem Gesichtsausdruck an.  

				«Sorry, aber ich hatte noch einen wichtigen Termin, der etwas länger gedauert hat. Ich habe überhaupt nicht auf die Uhr gesehen. Tut mir leid. Hast du schon was gegessen?»

				Ich schüttele den Kopf mit bemitleidenswerter Miene. 

				«Ich gebe dir Geld und du holst dir einfach etwas?» 

				Und während sie spricht, greift sie bereits nach ihrer Handtasche. Irgendwie sieht sie gefickt aus. Mich beschleicht der leise Verdacht, dass ihr wichtiger Termin circa zwanzig Zentimeter lang gewesen ist. 

				«Kein Problem!», antworte ich und lächle besänftigt. 

				Sie quält sich ebenfalls zu einem Lächeln und greift in ihr Portemonnaie. Als ich aufstehe, um mir die Kohle abzuholen, sieht sie erschrocken an mir herunter. 

				«Was ist denn mit deinen neuen Schuhen los?» 

				Ich sehe auf die Sneaker, an denen immer noch das Blut von dem Wichser im Zug klebt. «Keine Ahnung, irgendein Scheiß von der Straße. Ich mach es gleich sauber!» 

				«Denk aber bitte daran. Wenn das dein Vater sieht, flippt er wieder aus», belehrt sie mich und drückt mir einen Zwanziger in die Hand. 

				«Danke!» 

				«Und bitte hol dir nicht wieder dieses fettige Fast Food!», ruft sie mir hinterher, doch ich bin schon aus der Tür. 

				

				«Was willst du zocken?» 

				Andor sieht zuerst auf den Tisch mit den Konsolen und dann zu mir.

				«Vor dem Zocken will ich erst mal einen rauchen! Ich hab die Kohle von meiner Alten in gutes Gras von Wolfgang angelegt» 

				«Cool!» 

				Als ich das Dope auspacken will, klopft es an der Zimmertür. 

				«Kann ich dich einen Moment sprechen?» 

				Andors Vater. 

				«Scheiße, du störst! Was ist so wichtig?», keift Andor und verdreht die Augen. 

				«Nur ganz kurz!», antwortet sein Vater mit einer Stimme, die durch die Tür kaum wahrzunehmen ist.

				«Zwei Minuten!» 

				

				Kaum hat er das Zimmer verlassen, setze ich mich vor den Laptop und suche nach den neuen Videos. Ich weiß, dass er es nicht mag, wenn man ungefragt an seinem Rechner rummacht, aber ich muss das Video jetzt sehen. Im Ordner Eigene Videos finde ich neben Skate-Videos aus dem Pool eine WMV-Datei mit dem Titel Plattmachen. Das ist es. 

				Zuerst nur verwackelte Bilder, dann tauchen unsere Visagen auf. Es ist ziemlich dunkel, wir sind in der Bahn Richtung Innenstadt unterwegs. Endlich: die kleinen Hurensöhne in ihren gebügelten Hilfiger-Klamotten. Auf dem Video sieht man schön ihre verdutzten Gesichter. Die haben nicht mal Zeit, das Maul aufzumachen und nach Mama zu schreien. Ich sprühe CS-Gas und Andor schlägt blutige Reißverschlüsse in ihre Fressen. 

				Die Tür geht auf. «Was war los?» 

				«Ach!», sagt er und macht eine abfällige Handbewegung. «Fotzenkopf Hillemann hat bei meinem Vater angerufen!» 

				«Und? Was wollte der Hurensohn?» 

				«Er hat meinen Alten gefragt, ob es bei uns normal wäre, Rosenberg zu zitieren!» 

				Ich muss lachen. «Da hat dieser Schwachkopf aber die Hosen runtergelassen.» 

				Andor runzelt die Stirn. «Dieser Wichser hat doch nur mitbekommen, dass es ein Zitat von Rosenberg ist, weil es ihm diese Antifa-Fotze Bibby gesteckt hat. Diese Dreckshure!» 

				«Und dein Alter?» 

				«Der hat ihm gesagt, dass er sich solche Unterstellungen verbittet. In seiner Familie hege man keinerlei nationalsozialistisches Gedankengut!» 

				Er nimmt einen fein säuberlich zusammengehefteten Stapel beschriebener Blätter vom Schreibtisch und wedelt damit. «Ich habe Hillemann hoch und heilig versprochen, nicht noch mal so zu provozieren. Im nächsten Kurs lese ich also eine harmlose Kurzgeschichte!», sagt er und grinst maliziös.

				«Vielleicht solltest du etwas vorsichtiger sein …» 

				«Warum? Wie meinst du das?» 

				«Hillemann wird dich beim nächsten Mal garantiert kicken.» 

				«Das traut er sich niemals, dieser kleine Mongo!», erwidert er und ballt eine Faust.

				«Ich würd nicht drauf wetten. Nach der Nazi-Story hat er die gesamte Schulleitung hinter sich, unterschätz das nicht!» 

				«Du weißt», beginnt er das Zitat, «ich werde niemals den Anspruch haben, ein Abgott der Menge zu sein. Die Menge liebt den, der sie amüsiert und ihr dient. Aber um sie zu unterhalten, muss man sie lieben. Ich liebe niemanden, am allerwenigsten die Menge.» 

				«Deine Zitierwut wird dir nichts nützen, wenn sie dich kurz vor den Prüfungen raushauen. Sei nicht schwachsinnig. Hillemann können wir echt anders fertigmachen.»

				Er schüttelt den Kopf. «Es muss vor der ganzen Klasse sein. Ich will ihn nicht nur fertigmachen, sondern demütigen!»

				«Was ist los mit dir, Mann?», frage ich und spiele gedankenverloren mit dem Controller der Playstation. 

				Für einen Augenblick sieht er mich schwer atmend an und zuckt dann mit den Achseln. «Pass mal auf», sagt er und setzt sich an den Laptop. «Hab ich mit dem Aurora gemacht. Die Qualität ist echt der Knaller!» 

				Der Mediaplayer öffnet sich, man erkennt eine unaufgeräumte, düstere Küche. Kochtöpfe stehen verlassen auf dem schmutzverkrusteten Herd. Ein Schwenk in ein kaum beleuchtetes Zimmer. Die Kamera verweilt auf einem großen Sekretär aus Holz. In der nächsten Einstellung fährt sie das überaus aufgeräumt wirkende Buchregal entlang. 

				«Alter, wo ist das?» 

				«Na, beim Mongo höchstpersönlich», antwortet Andor und nimmt mir den Beutel Gras aus der Hand. 

				«Bei Hillemann?» 

				«Wo denn sonst?»

				«Du warst bei ihm zuhause?» 

				«Alter», erwidert er enttäuscht, «gar kein Problem da reinzukommen. Das war zu einfach! Der Spasti hat nicht mal ‚ne Alarmanlage – zieh dir das mal rein!» 

				«Meinst du nicht, das is‘n bisschen zu krass?» 

				Er sieht mich erstaunt an und überlegt. «Noch nicht krass genug!» 

				Dann dreht er den Laptop mit einer bedeutungsschwangeren Geste in meine Richtung. Erst nach genauem Hinsehen erkenne ich die Silhouette einer abgemagerten Frau, die bewegungslos in einem flachen Bettgestell liegt. Sie ist eingerahmt von medizinischen Geräten, lange Schläuche ragen wie Parasiten aus ihr heraus. 

				Andor seufzt gespielt traurig. «Die Fotze hat es richtig dreckig erwischt. Seine Frau ist echt ’n Pflegefall.» 

				Ich starre stumm auf den Bildschirm. 

				«Krebs. Endstadium, nehme ich an», sagt er mit monotoner Stimme und macht die Hals-Abschneide-Geste. «Die Alte liegt nur noch im Delirium. Vollgepumpt mit Morphium.» 

				«Was hast du bei Hillemann gemacht?» 

				«Ich hab mich nur umgesehen. Was er so im Kühlschrank hat, welche Zeitung er liest, welches Aftershave er benutzt.» Andor grinst breit. «Ist ‚n echter Spießer, aber er liest Porno-Heftchen. Hustlers Barely Legal. Hab ich auf der Gästetoilette im Wäschesack gefunden.»

				«Wie lange warst du in seiner Bude?» 

				«‚ne gute Stunde. Hab mich gründlich umgesehen bei der Ratte!»

				«Bist du noch ganz sauber?» 

				Andor dreht das Tütchen mit dem Dope hin und her. 

				«Scheiß was drauf! Lass uns einen rauchen.» 

				Sein Grinsen kehrt zurück. «Ich hab noch was Krasses …» 

				Er legt das Dope neben den Laptop und öffnet einen neuen Clip. Grobkörniges Bild, zwei nackte Japanerinnen, die in die Kamera lachen. Sofort denke ich, dass es eine dieser zurzeit so angesagten Reverse Nanpa-Szenen ist und winke ab. Andor bemerkt mein Desinteresse und macht eine beschwichtigende Geste.

				«Du wirst gleich dicke Augen machen, mein Freund!» 

				Ich verziehe mein Gesicht zu einer skeptischen Grimasse und schaue, um Diskussionen zu vermeiden, einfach weiter auf den Bildschirm. Die beiden Girls quatschen laut und unglaublich schnell aufeinander ein, dann legt sich die mit den größeren Titten auf eine Massagebank. Sie dreht sich umständlich auf den Bauch und macht die Beine breit, man kann ihre Möse erkennen, die wie ein Stück rosa Kunststoff leuchtet. In der nächsten Einstellung bekommt sie einen Plastiktrichter in den Arsch geschoben.

				«Das is aber nichts gegen das Doublefist-Video!» 

				Andor zeigt mit dem Joint auf den Bildschirm. 

				«Die hatten ihre Arme bis zu den Ellenbogen im Arsch von dem Typen!», sage ich mit Nachdruck, aber er zuckt nur gelangweilt mit den Achseln. Die Kamera zoomt zu schnell, alles wird unscharf. Ganz langsam entsteht wieder ein klares Bild: ein Eimer, dessen Inhalt man nicht identifizieren kann.

				«Alter, was geht da ab?» 

				Genüsslich zieht Andor die Augenbrauen nach oben und zwinkert mir zu. Erst als der Inhalt des Eimers in den Trichter gegossen wird, erkenne ich, um was es sich handelt: Aale. 

				Andor zieht ein letztes Mal am Joint und sagt mit vom Rauch belegter Stimme: «Sieh dir an, wie sie reinkriechen und wie die Fotze drauf abgeht!» 

				Immer mehr schleimige, kleine Aale verschwinden durch den Trichter in ihrem Darm. 

				«Und jetzt», schreit Andor, «sieh genau hin!» 

				Die Kleine presst, der ganze Unterleib bebt. Ihr Gesicht ist verzerrt, doch ich achte sowieso nur auf die schleimigen Viecher, die in hohem Bogen aus ihrem vibrierenden Arschloch flutschen. Dann ist der Clip vorbei. 

				Andor sieht mich an und sagt: «Ich hab bereits in ’ner Zoohandlung gefragt!»

			

		

	
		
			
				Die Magie des schwarzen Raumes 

				

				Youssef schmeißt seine Zigarette in den Gulli und nickt dem Pretty Boy zu. 

				«Gehst du noch trainieren?» 

				Youssef schüttelt den Kopf. «Keine Zeit mehr, Digger! Du?» 

				«Na klar, Mann. Immer weiter!» Er lacht trocken. «Warst lange nicht mehr hier …» 

				Youssef zuckt mit den Achseln. «Bin am Arbeiten!» 

				Er gibt dem Pretty Boy die Hand und betritt dann die Baccara Bar. Ein Typ mit vernarbtem Gesicht rempelt ihn beim Rausgehen an. Youssef sieht ihm nach, geht aber weiter zur Bar und klopft mit dem Feuerzeug auf die Theke, bis eine der Bedienungen auf ihn aufmerksam wird. 

				«Ich will mit Nepal sprechen!» 

				Sie verdreht die Augen. «Schätzchen, den will jeder sprechen!»

				«Es ist wichtig!» 

				«Das sagt auch jeder!» 

				Youssef packt die Kleine am Arm. «Hör mal zu, du kleine Fotze! Rede ich kyrillisch? Ich habe laut und deutlich gesagt: Ich will mit Nepal sprechen! Also beweg deinen Arsch!»  

				Nepal erscheint in der Tür zum schwarzen Raum.  

				«Ich muss mit dir reden»

				Nepal beobachtet seinen Bruder und zündet sich eine Zigarette an. «Wie läuft’s bei dir? Was macht die Familie?»

				Youssef zuckt mit den Achseln. 

				«Ich brauch ‚nen Job, Mann!» 

				«‚nen Job?» 

				«Ich bin fertig mit dieser Scheiße!» 

				Nepal grinst. «Was habe ich dir gesagt: Das macht dich kaputt. Aber du wolltest ein ehrliches Leben, in einer beschissenen Burgerbude arbeiten!» 

			

		

	
		
			
				Momentaufnahme und Retrospektive

				«Erstaunlich, dass der Mensch nur hinter einer Maske ganz er selbst ist.»

				Edgar Allan Poe

				

				Es ist neun Uhr abends, als ich nach Hause komme. Mein Alter sitzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sieht einen Boxkampf. Die Flasche Single Malt steht halb leer auf dem Tisch. Daneben ein Teller mit seiner geliebten Foie gras. 

				«Wo warst du?», blafft er, als ich versuche, an ihm vorbeizuschleichen. 

				«War bei Andor, wir haben gezockt», antworte ich mit dem richtigen Maß an Schuldbewusstsein. 

				Er verzieht angewidert den Mund und glotzt feindselig in meine Richtung. Ich kann ihn nicht länger ansehen und senke den Blick, bereit alles über mich ergehen zu lassen.  

				«Gezockt. Wenn ich das schon höre! Sinnlose Ballerspiele! So was hätte mir früher mal einfallen sollen! Meine Zeit so zu vergeuden. Gezockt!» 

				Je lauter er schreit, desto mehr Flecken tauchen in seinem Gesicht auf. Überall, an Wangen, Stirn, Hals. Sie leuchten scharlachrot. Mit diesen Flecken sieht er noch hasserfüllter aus. 

				«Junge! Entweder du wirst zur Schwuchtel oder ein verfluchter Amokläufer.» 

				Schwuchtel betont er vollkommen falsch. Aus seinem Mund klingt es eine Spur zu süß, zu nett. Zu wohlmeinend. Trotzdem spüre ich den Schmerz in meinem Magen wie einen Messerstich. 

				«Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen!» 

				Ich drehe mich von ihm weg, bekomme kaum Luft, also starre ich auf den Boden und konzentriere mich auf das Atmen. Die Bilder aus dem Fernseher reflektieren auf der polierten Marmoroberfläche: immer noch der Kampf. Beide Boxer hängen sich blutend in den Armen, beide haben keine Kraft mehr. Sie sind vollkommen erschöpft, die Gesichter angeschwollen und demoliert. Zwischen ihren Lippen blitzt immer wieder der Mundschutz auf. 

				«Das würdest du niemals durchhalten», sagt er und nickt ehrfürchtig in Richtung Fernseher. Er spricht akzentuiert, ganz deutlich, damit die Verachtung in seinen Worten auch richtig zur Geltung kommt. 

				Ich denke, mein unterwürfiges Grinsen reicht als Antwort, mein Vater deutet das jedoch anders. 

				«Du stolzierst hier durch‘s Haus, als wärst du ein verdammtes Genie!», brüllt er und leckt sich über die glänzenden Lippen. 

				Ich schweige. Genie. Seit dem beschissenen IQ-Test, den ich in der Therapie ausgefüllt habe, benutzt er diesen Begriff abfällig. Das Genie ist nichts Gutes mehr, denn in meinem Fall ist es zum Scheitern verurteilt. Ich bin ein degenerierter Penner, ein Nichts und dennoch sein Sohn. Es sind also auch seine Gene, und das kann er nicht begreifen. 

				Sein Gesicht hat denselben Ausdruck, den man hat, wenn man langsam etwas Bitteres zerkaut. Entrückt, verkrampft, unmenschlich. Doch ich kann durch diese Maske hindurchsehen. In seinem Blick liegt jetzt nicht mal mehr Verachtung. Er sieht mich so an, wie er auch ein Stück verfaultes Fleisch ansähe. 

				«Das Klaviergenie, dass ich nicht lache. Wieder so ein Spleen von dieser dummen Gans, aus dir einen Künstler machen zu wollen. Grandiose Idee. Auf dem Kanzleijubiläum hast du vor allen Leuten versagt. Schostakowitsch will er spielen, der Kretin!»

				Andor würde jetzt zitieren: «Der Familienvater ist zwar dem Kind gegenüber, zeitlich gesehen, der erste Vermittler der gesellschaftlichen Autorität, ist aber, inhaltlich gesehen, nicht ihr Vorbild, sondern ihr Abbild.» 

				Und was für ein Abbild: ein aufgedunsenes Schwein, paradoxerweise vollgestopft mit Foie gras. Als er sich zurück auf die Couch gleiten lässt, entweicht die Luft wie ein feuchter Furz. 

				«Geh mir aus den Augen», sagt er mit gleichgültiger Stimme und starrt auf den Bildschirm. 

				Das Gespräch ist beendet. 

				

				Auf dem Weg in mein Zimmer schaue ich nach meiner Mutter. Durch das Schlüsselloch im Arbeitszimmer sehe ich, dass sie im Schlafanzug hinter dem Schreibtisch sitzt. Das Fenster ist weit geöffnet. Sie raucht – heimlich – und telefoniert. Ich wette, am anderen Ende der Leitung ist einer der Juniorpartner, mit denen die dumme Gans fickt. 

				

				Ich schließe die Tür hinter mir ab und lasse ein Bad ein. Kaum bin ich im heißen Wasser untergetaucht, stelle ich mir vor, wie es wäre, hier und jetzt zu ersaufen. Einfach aus dem Leben gehen. Was würde ich hinterlassen? Ein großes Nichts, da hat mein Alter recht. Wer würde sich an mich erinnern? 

				Niemand. 

				Das ist das Problem meiner Generation: Wir können keine Geschichte schreiben. Wir sind eine Generation der Überflüssigen, humanoide Auslaufmodelle. Wir sind keine Imperatoren, keine Zerstörer mehr. Niemand möchte die Macht an sich reißen, möchte der gnadenlose Usurpator sein. Haare in der Suppe der Evolution. Unbedeutend und unwichtig. 

				

				Um uns eine Fußnote in den Geschichtsbüchern zu verdienen, können wir nicht einmal mehr sinnlos töten. Die großen, die hässlichen Morde, sie sind bereits begangen worden. Kein Schwein zuckt mehr mit den Achseln, wenn eine Schulklasse niedergeschossen wird. Inzest und sexuelle Ausschweifungen, völlig unspektakulär. Wir gähnen gelangweilt, wenn wir einen Porno mit einer Dreijährigen sehen. Drogen entlocken uns seit Jahrzehnten nur noch ein müdes Lächeln, weil wir all die spröden Rauschzustände bereits in- und auswendig kennen.

				

				Nach der Badewanne lege ich mich nackt ins Bett. Auf dem Boden steht ein Teller mit Carpaccio. Er wirkt wie ein zur Seite gerücktes Möbelstück. Über die dünnen Scheiben hat sich bereits ein feiner Schleier aus silbernen Härchen gelegt. Ich mag das süßliche Aroma der Verwesung. Dieser Geruch erfüllt den ganzen Raum. 

				Ich schließe die Augen. Der Cursor meines Bewusstseins fährt wilde Kurven in die Welt der Vergangenheit und bleibt, vibrierend vor Erregung, bei ihren Augen stehen. Es sind die einzigen Augen für mich. Sie sind die Grundlage, existenziell. Dabei weiß ich noch nicht einmal, ob man sie schön nennen könnte: Sie erinnern an das verfaulte Innere eines Baumstammes. 

				Diese Augen stecken in einem Körper aus weißem Fleisch, und sie dienen als Wegweiser zu verdorbenen Geheimnissen, die niemals passiert sind, außer im Reich meiner Fantasie. Drei Jahre sind eine lange Zeit: Jetzt kommt alles wieder – Szene für Szene, Bild für Bild. 

				Ferienlagerhölle. Der Geruch von frischem Heu allgegenwärtig und intensiv. Gedanken an nackte Brüste und daran, wie es wäre, wenn eines der Mädchen meinen Schwanz wichst. Schmutzige Taschenspielertricks der Fantasie. Grölende Betreuer, die sich mehr um ihre eigenen Besäufnisse kümmern als um uns. Über den Köpfen aschfahler Himmel, der über jedem dieser langweiligen Küstenorte hängt. 

				

				Sie war bleich und schmal, mit Brüsten kaum größer als Kinderfäuste. Das Kleid gelb wie Pisse. An ihrem gesamten Wesen war nichts Attraktives, gerade deswegen fiel sie mir auf. Sie  machte den Eindruck einer kranken alten Frau. Alles an ihr war schwach. Ihr Händedruck, ihre Bewegungen, ihre Sprache, die sie ohne erkennbare Emotion einfach ausspuckte. Ich sah  direkt auf ihr Skelett, konnte an ihr nur Zersetzung erkennen, die  Fäulnis der frühen Art – es ging nicht anders. Die Blässe, die ihr Gesicht ausmachte, die königsblauen, blutarm versiegenden Adern, die sich durch ihre Schläfen zogen wie Haarrisse – kein Wille erkennbar. 

				

				In Zeltlagern vergeht die Zeit unglaublich langsam, man kann nicht viel dagegen unternehmen. Heimlich im Schlafsack oder unter der Dusche wichsen. Billiges Dosenbier trinken. Kettenrauchen und dabei lesen. Ich tat nichts anderes, als mit Büchern getarnt um sie herumzuschleichen, begleitet nur vom Gefühl eines kranken Verliebtseins. 

				Heute weiß ich, das es Hass war, Hass, der sich in mir wie Farbe auf einer unberührten Leinwand ausbreitete. Dieses unbändige Gefühl sprach direkt aus ihren Augen zu mir, es wurde durch ihre Blicke ausgelöst. Sie waren die Ursache dafür, dass sich in meinem Kopf alles neu arrangierte. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jede Erfahrung wurde getilgt oder löste sich in seine Bestandteile auf. Nichts war mehr wie vorher. 

				

				Ich saß in der Mitte des Zeltplatzes, um mich herum sprießende Titten, Alkoholfahnen und dumpfes Gebrüll in einer Stimmlage, die sich dem Kindlichen bereits entzogen hatte, jedoch noch nicht erwachsen war. Vor mir tat sich eine farb- und formlose Sphäre abseits von Traum und Wirklichkeit auf. Ich existierte in einer dunklen Zwischenwelt. Durch mein neuronales Netzwerk brannte nur noch ein Wunsch: sie zu töten. 

				Andor würde vielleicht zitieren: «Ist der aggressiven Sexualität die Befriedigung versagt, so bleibt der Drang zurück, sie dennoch durchzusetzen. Dann entsteht der Impuls, die zu erzielende Lust mit allen Mitteln zu gewinnen. Sie wird als Lebensäußerung lustvoll. So entsteht der Sadismus.» 

				Doch ich wollte sie nicht lieben, nicht in sie eindringen. Ich wollte sie vernichten. Das fragile Gefäß des Lebens zerstören. Und sie bettelte mich mit ihren Augen an, es endlich zu tun. 

				

				Am vorletzten Tag machte ich mich auf den Weg zu den Duschen, die abseits in einem kleinen, barackenhaften Bau lagen. Auf dem Weg kam ich an den Toiletten vorbei. 

				Die Tür der zweiten Kabine stand offen wie eine klaffende Wunde. Verrostete Scharniere knarrten in eigentümlichem Stakkato, aus dem dunklen Inneren strömte der stechende Geruch alten Urins.

				Ich verlangsamte meine Schritte und sah hinein. Da saß sie wie eine aus frischem Zement gegossene Statue. Ihre weiße Haut so dünn wie Pergament. 

				Ich versuchte, einen Blick auf ihre Fotze zu werfen, doch das sanft geschwungene Dreieck verschwand sittsam im Schatten der Kloschüssel. Sie lächelte. Ihre Zähne blitzten wie die Köpfe angezündeter Streichhölzer. Weder der Wind noch mein Atem war zu hören. 

				Alles blieb stehen. 

				Ich legte meine Hände um ihren schmalen Hals und begann das zarte Fleisch zu drücken. Das Handwerk des Todes, ich verrichtete es erstaunlich routiniert. Und sie, sie ließ alles geschehen und wehrte sich nicht. Ihr Gesicht verfärbte sich und begann zu leuchten wie eine Kirlianfotografie. Der zerbrechliche Körper zitterte sanft. Ein Augenblick, in dem man das Leben an sich und kein armseliges Strohfeuer spürt. Ein Moment, den ein begnadeter Künstler für die Ewigkeit hätte festhalten müssen. Dann riss mich jemand zu Boden und zerstörte dieses Idyll. Ein verzerrtes Gesicht tauchte vor mir auf. Das Gesicht eines Betreuers. Er schrie, sein Speichel tropfte auf mich herab. 

				Ich hörte seine Worte nicht, ich sah in ihre Augen, bis man mich wegzog. Danach: Verbannung. Strafende Blicke, betroffenes Schweigen, Empörung. Ein Vater, der mich genüsslich ohrfeigte. Eine Mutter, die nicht mehr mit mir sprach. Langweilige Therapiestunden in grauen Institutsgebäuden. Der Beginn eines niemals endenden Korridors, den ich langsam und behäbig durchschreite: Der Beginn meines eigentlichen Lebens. 

				

				Seitdem muss ich immer wieder an diese Augen denken. Erst wenn ich die blutigen bulbus oculi, an denen der Sehnerv noch wie ein Rattenschwanz hängt, in den Händen halte – erst dann bin ich glücklich. 

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin 

				

				Heute zwischen zwei Büchern einen alten Zeitungsartikel wiedergefunden, den ich irgendwann ausgeschnitten haben muss. Ich konnte mich an die Geschehnisse gar nicht mehr richtig erinnern. Es war der Sommer des schwarzen Prinzen. Vor zehn Jahren waren die Zeitungen voll mit Meldungen über ihn. 

				Ich habe ihn einige Male gesehen, keine Begegnung ist mir jedoch in so lebhafter Erinnerung geblieben wie das erste Mal: Mein Vater hatte mich in seinem neuen Auto gerade vom Fußballtraining abgeholt. Wir standen vor einer Ampel in der Innenstadt, der Verkehr stockte. Er war im Begriff das Radio lauter zu stellen, um die Ergebnisse des Spieltags besser verstehen zu können, als er an uns vorbeiraste. 

				Pfeilschnell und elegant in seiner Uniform aus glänzend schwarzem Leder. Mit dem Motorradhelm auf dem Kopf und dem verdunkelten Visier, das das Sonnenlicht reflektierte, wirkte er fast wie ein Astronaut. Ganz leicht nur touchierte er den Lieferwagen, der vor uns an der Ampel auf Grün wartete und nahm die Kurve, die in der Kreuzung mündete, so eng und hart, dass sein Knie für einen kurzen Augenblick über den Asphalt scheuerte. 

				Ich konnte dieses Geräusch, das Schaben des Leders, fast hören. Wie ein Blitz zuckte er dann auf seinem Rennrad durch die träge vibrierende Blechmasse des samstäglichen Verkehrs. Hinter glitzernden Frontscheiben reckten sich verdutzte Gesichter und sahen ihm nach. Mit dem Rad zu einer Einheit verschmolzen schoss er den Mittelstreifen entlang.

				

				Die Stimme im Radio gab routiniert die Ergebnisse durch, doch in diesem Moment interessierte ich mich nicht für Fußball. Ich konnte nur noch dem schwarzen Prinzen hinterherstarren und wie sein Körper sich im Fahrtwind bog. 

				Innerhalb kürzester Zeit wusste jeder, dass es in der Stadt einen Durchgeknallten gab, der schwarze Motorradkleidung trug und die Straßen mit seinem Rennrad unsicher machte, und ich hatte ihn gesehen. Für mich war er ein Held. 

				Einen ganzen Sommer lang entwischte er der Polizei immer wieder im letzten Moment, dann wurde er von einem Nachbarn denunziert, dem ein Rad und Motorradkleidung in einer Garage aufgefallen war. Es stellte sich heraus, dass der schwarze Prinz ein geistig behinderter Mann Ende dreißig war, der bei seiner Mutter leben musste und so sehr stotterte, dass ihn kaum jemand verstand. 

				Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört, und jetzt halte ich den Zeitungsartikel in der Hand und denke, was er heute wohl macht? Ob er immer noch bei seiner Mutter wohnt und wehmütig an seine große Zeit, die Zeit als schwarzer Prinz zurückdenkt? Keine Ahnung. Ich würde daran zurückdenken wollen. Wie es sich angefühlt haben muss, in dieser Uniform über den Asphalt zu schießen und in gaffende und vor Erstaunen entrückte Gesichter zu sehen. Was für ein Genuss muss es gewesen sein, die Ordnung zu stören. Einfach einmal nicht mitlaufen. Die Paranoia der Gleichmacherei überwinden. 

				Und welchen Weg hat sie eingeschlagen, was treibt sie heute?

			

		

	
		
			
				Der Traum der Fischersfrau

				«True beauty is something that attacks,
overpowers, robs, and finally destroys.» 

				Yukio Mishima 

				

				Ich lege das Tagebuch weg. Ich weiß, ich kann nicht einschlafen, also mühe ich mich aus dem Bett, um eine Zigarette zu rauchen. Es ist ein Uhr morgens. Die Nacht hat die Stadt fest im Griff. Ich empfinde dabei eine Mischung aus Ekel und Faszination. Die Nacht ist ein Ritual. Meine Augen kehren zu Punkten zurück, die sie schon Millionen Male gesehen haben. Jede Nacht ist das Verspeisen seiner eigenen Leiche. So ist das Leben, tote Dinge verspeisen in der Erwartung, dass wir selbst ein totes Ding werden. Alles, was uns umgibt, ist tot. Hie und da mag eine lebendige Probe vorhanden sein, doch das Übrige, das ist und bleibt tot. 

				

				Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, ich sei ein einfacher Arbeiter, der von der Schicht in das traute Heim zurückkommt und seine Frau mit Fausthieben vom Geschlechtsverkehr überzeugt. Die Frau hat jeden Abend Angst, wenn sie aus dem Fenster sieht und den leuchtend blauen Overall erkennt, und ich genieße ihre Angst. Meine Fingerkuppen sind von schwerer Arbeit blutig, überhaupt sehen meine Hände aus wie Igel, die von unachtsamen Jugendlichen mit Mofas überfahren wurden. Mit diesen Pranken kann ich unmöglich Schostakowitsch spielen, denke ich, und öffne die Augen. Dann ziehe ich mich an und fahre ins Genki. 

				

				Im Genki bestelle ich ein Asahi und verschwinde kurz auf der Toilette, um eine Nase zu ziehen. Nachdem ich ausgetrunken habe, gehe ich in die dritte Etage und klopfe an ihre Tür. Sie teilt mir mit einem freundlichen Lächeln mit, dass ich noch etwas warten muss. Ich nicke und gehe, um mich wieder an die Bar zu setzen. Während ich warte, beobachte ich die Leute an der Bar. Langweilige Typen. Wieder auf der Toilette betrachte ich mein Gesicht einige Minuten lang im Spiegel. Im kalten Neonlicht sieht es alt und künstlich aus. Danach gehe ich wieder hoch.

				Die Tür zu ihrem Zimmer steht offen. Ich klopfe an. Erst als sie sagt, dass es okay ist, trete ich ein. Sie liegt in der Badewanne. Ihr schmaler Kopf mit den glatten, braunen Haaren ragt wie eine Boje aus den Eiswürfeln heraus. Ganz langsam beuge ich mich zu ihr hinunter und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. 

				«Was macht die Schule?», fragt sie und sieht mich mit diesen großen Augen an. 

				Ich setze mich auf den Rand der Badewanne und zucke desinteressiert mit den Achseln. «Lass uns nicht über die Schule reden», murmele ich und ihre Augenbrauen schnellen nach oben. 

				«Über was dann?», haucht sie leise und fährt mit ihrem Zeigefinger meinen Unterarm entlang. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das angenehm finden soll. 

				«Willst du jetzt ficken?», fragt sie mich und spitzt die Lippen zu einem Kussmund, der abstoßend und ordinär wirkt. 

				Ich nicke. Die Eiswürfel klirren, als sie sich langsam aus der Badewanne erhebt. Andächtig bewundere ich den blau angelaufenen Körper, der im schlechten Licht aussieht wie eine Frucht mit harter Schale. Im nächsten Moment spüre ich, wie Blut in meinen Unterleib pumpt. 

				Ihr Mund bleibt gerade so weit geöffnet, dass man in der Mitte ein kleines, schwarzes Loch erkennt. Die weit aufgerissenen Augen sind unbeweglich zur Decke gerichtet. Der Atem so flach, dass ich ihn weder spüren noch hören kann. Ich ficke sie ganz langsam. 

				

				Nachdem ich abgespritzt habe, löse ich mich mit einem Ruck und reiße das Kondom von meinem erschlafften Glied. Sperma tropft auf den Boden. Ich bleibe einen Moment ganz still und unbeweglich stehen, spüre, wie das Kribbeln in meiner Wirbelsäule verebbt, wie ich wieder zu mir komme. Wie ich wieder zu dem werde, der ich eigentlich bin. 

				Ich versuche, nichts zu denken, nichts zu fühlen. Es gelingt mir nicht. Ich lege mich neben sie. Die Laken sind feucht und klamm, dennoch kann ich spüren, wie das Leben in sie zurückkriecht, wie ihr Fleisch allmählich wieder warm wird. Auf keinen Fall will ich ihre Haut berühren müssen. 

				«Hat es dir gefallen?», fragt sie, immer noch so daliegend mit weit geöffneten Beinen und pink schimmernder Kinderfotze. 

				«Schreib es bei meinem Alten auf die Kreditkarte.»

				Sie lächelt bitter, steht auf, hüllt sich in ihren Bademantel und nimmt sich eine Zigarette. «Sonst steht ihr euch nicht sonderlich nahe?» 

				Als ihre Stimme verklungen ist, erfüllt das Klicken des Feuerzeugs den Raum. 

				Ich sehe sie an. «Er ist mir egal.» 

				Sie zieht an der Zigarette, spielt mit dem Rauch und stößt ihn ruckweise aus. «Wenn er dir egal wäre, würdest du nicht so oft über ihn reden.» Es klingt wie eine Beleidigung. 

				«Er ist mir wirklich egal», 

				Sie lächelt geringschätzig. «Irgendwann wirst du feststellen, dass du ihn nicht verleugnen kannst.»

				«Wie meinst du das?» 

				«Er ist dein Vater, verstehst du?», sagt sie, als wäre ich begriffsstutzig. «Natürlich hast du viel von ihm. Vielleicht weißt du es noch nicht oder willst es nicht wissen!» Sie zeigt mit der Glut ihrer Zigarette auf mich. «Bald wirst du es wissen.»

				«Ich werde niemals so sein wie er», antworte ich und starre mit leerem Blick an die Wand. Eine Spinne krabbelt verloren über den nackten Beton. 

				«Du kannst ihn beschimpfen, wie du willst, davon wirst du ihn auch nicht los.» 

				Die Spinne verschwindet in einer dunklen Ecke.  

				«Ich würde ihn gerne töten. Erwürgen», flüstere ich. 

				Sie lacht grell. «Dafür hast du keinen Schneid, mein Schatz!» 

				«Du glaubst nicht, dass ich ihn töten könnte?» Ich drehe mich zu ihr, sehe sie an. Ihre Mimik sagt alles. 

				«Was würde dir das bringen?», fragt sie achselzuckend und drückt die Zigarette aus. 

				«Befriedigung!»

				«Für den Moment! Aber das, was in dir brodelt, hast du dann immer noch nicht rausgelassen.» 

				Ich mache eine abwertende Handbewegung. «Hast du ein Diplom in Psychologie, oder was?» 

				«Wer weiß?», sagt sie und hebt das Kinn. «Was kennst du schon außer meiner Muschi?»

				Mit einer theatralischen Geste streicht sie sich die Haare aus dem Gesicht, und in diesem Moment frage ich mich, ob sie mir wirklich gefällt. Das schmale Gesicht mit den hohlen Wangen. Die dünnen, harten Lippen. Die hohe, glänzende Stirn. Sie sieht nach Sex aus. Und das ist auch schon alles. Ansonsten ist da nichts. Keine Spur von Zärtlichkeit. Nichts, was man beschützen möchte. 

				«Lass sehen, ob ich richtig liege!», beginne ich, «du kommst aus dem Ostblock. Illegal, natürlich, und verdienst mit deiner Möse satte Kohle. Nach ein paar Jahren gehst du zurück als Sloti-Millionärin und lebst in deiner Datscha wie eine Prinzessin.» 

				Sie ahmt ein herzhaftes Lachen nach. «Jetzt bin ich dran: Du kommst krank auf die Welt – Asthma. Immer versuchst du, dein Spray vor mir zu verstecken, aber in solchen Dingen bist du ungeschickt. Das schnalle ich, auch wenn ich nur eine Nutte bin!», sagt sie so, dass es mir wehtut. «Und wenn du früher Klavier geübt hast, stand er neben dir und hat dich angewidert beobachtet. Das hat er gesagt: ‚Die Melodien, die er aus diesem verdammten Ding rausholt, zum Kotzen!’»

				«Er redet über mich, wenn er dich fickt?» 

				Sie lächelt und flüstert: «Vielleicht …» 

				Dann setzt sie sich neben mich und fährt mit ihren dünnen Fingern durch das Haar. 

				«Du solltest deine Zeit nicht bei mir verbringen …»

				«Und wer ernährt dich dann, du eingebildete Hure?» 

				Ihr Lachen verhallt nur langsam in dem großen, leeren Raum. Ich strecke mich und sehe an die Decke. Die Enge. Diese unglaubliche Enge. Man kann das Gebäude verlassen. Die Stadt. Das Land. Man kann sich das alles aussuchen wie in einem Katalog. Doch dein Leben, das kannst du nicht verlassen. Da kommst du nie wieder raus. Aus dieser Nummer gibt es keinen Ausweg. Keine schnelle Lösung. Nur die Endlösung. Den Tod. Das verrottende Fleisch, drei Meter tief unter der Erde. 

				«Er hat einen größeren Schwanz als ich …», sage ich leise und nehme mir eine Zigarette. 

				«Is das so‘n Männerding: Wer hat den Längsten?», fragt sie und steht auf. 

				Ich greife nach dem Feuerzeug. «Nein …», antworte ich noch leiser und inhaliere den Rauch.

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin 

				

				Immer wenn ich bei ihr gewesen bin, fühle ich mich schlechter als vorher. Es ist, als würde ich beim Sex mit ihr eine organische Verbindung mit meinem Vater eingehen. Ich kann seine Anwesenheit förmlich spüren, als stoße ich in einen Doppelgänger. Jedes Mal schwöre ich mir, sie nie wiederzusehen. Trotzdem halte ich es nicht lange aus. 

				

				Die klare Nachtluft hat mich etwas von dem depressiven Trip runtergeholt. Ich habe in der X-Bar noch ein Bier getrunken, und wen treffe ich auf der Toilette? Enzo. Hat sich mächtig verändert. Nicht mehr viel von dem schnittigen Typen aus der C-Jugend übrig. Das Gesicht eingefallen und fast keine Haare mehr auf dem Kopf, dabei ist er genauso alt wie ich. Zuerst hat er so getan, als würde er mich nicht kennen. Erst als wir allein im Gang standen, hat er mich schließlich doch noch gegrüßt. 

				Ich sollte nicht mitbekommen, dass er der Latrinenreiniger ist. Dann der übliche Small Talk, wenn man sich ein paar Jahre lang nicht mehr gesehen hat. Hat seine Ausbildung abgebrochen, Fußball spielt er schon lange nicht mehr. Einen Sohn hat er auch. Als ich mich verabschieden wollte, fragte er mich, ob ich ihm hundert Euro leihen könnte.

				

				Früher haben alle zu ihm aufgesehen. Enzo, der Maradona des Vereins. Das große Talent. Und er hatte es ja auch drauf, das sah man bereits in der Bambini-Elf. Da lief er allen davon und schoss ein Tor nach dem anderen. Er war der unbestrittene Star. Ich guckte stattdessen immer in die Luft und träumte. Heute erneuert Enzo also die Spülsteine in den Pissoirs und schießt nicht die Tore für die großen Clubs. Zuerst dachte ich, das sollte nach Genugtuung schmecken, doch das tut es nicht. Ich habe Angst, dass es mir genauso geht. Das ich die Pisse anderer wegwischen und Menschen, die ich jahrelang nicht gesehen habe, um Geld anbetteln muss. 

				

				

			

		

	
		
			
				Teil 2
Leere

				

			

		

	
		
			
				Den Lämmern das Schlachthaus

				«Der Deutsche war immer der Barbar, der Bewunderer des Krieges, der Feind – heimlich oder offen – der Menschenfreundlichkeit, des Liberalismus und der christlichen Zivilisation.»

				Baron Vansittart

				

				Ich liebe nicht nur Rosenberg. Himmler, Ohlendorf, Six, Rasch, Blobel - ich liebe alle diese amphetaminsüchtigen Soziopathen. Aber vor allem die Boheme in Uniform: Den Gnadenschuss erteilen zwischen Blutwurst und der letzten Zeile eines neuen Gedichts. 

				Jaja, sechs Millionen tote Juden. Meine Güte, wenigstens war ihnen niemals langweilig! Sie gingen einfach auf die Straße und liquidierten nach Lust und Laune herumstreunende Zigeuner, folterten zum Ausklang des feuchtfröhlichen Abends bolschewistische Konspirateure, kritzelten bei einem Glas Champagner Künstlernamen auf eine Serviette. Entartete Kunst. Wer erinnert sich heute noch an Fritz Heinsheimer? 

				Sex gab es auch reichlich: Schmerbäuchige Luden im SS-Mantel konnten sich im Konzentrationslager die schönsten Untermenschenfrauen aussuchen, ohne auch nur einen Reichspfennig zu investieren – Orgien, Obersturmbannführer Keilmann, Orgien! Oh, und in den Lebensbornen warteten Prototypen Claudia Schiffers – groß, blond, blauäugig – und wollten nichts anderes, als die steifen Penisse rassereiner Hengste in ihren engen Muschis empfangen. 

				Was für eine Welt! Ausbalanciert auf der Klippe des Wahnsinns. Wenn ich mich hier umsehe: Da ist nichts. Keine Regung. Alles fließt wie Dünnschiss aus dem Darm. Mir wäre jede Moritat, jede Metzelei, jede Schießerei in den Trümmern einer belagerten Stadt lieber als dieses eintönige Leben. Dieses Massenleben inmitten einer Herde verkommener Schweine. 

				

				Das sprichwörtliche kalte Kotzen ist eine psychosomatische Reaktion meiner Verachtung gegenüber den allermeisten Mitmenschen, und es beginnt bereits am Frühstückstisch, wenn ich in die eingefallene Fresse meines Alten sehen muss. 

				Da ist er: Sieht aus wie ein französischer Regisseur, wie ein Truffaut oder Godard. Seinen Kaffee trinkt er natürlich schwarz und raucht kurze Zigarillos. Im Grunde ist er ein verkrampfter Bildungsbürger, der seine widerliche Gesinnung mit einem pädagogischen Touch kombiniert. Der Vater ist auch dein bester Freund. Sein Gemüt ist allerdings wie sein Händedruck: unangenehm schlaff. Ich wünschte, er würde zum Islam konvertieren und sich in einem Camp im Libanon als Terrorist ausbilden lassen, dann könnte ich ihn wenigstens respektieren. So muss ich ihn auslachen. 

				Meine Schwester hat es da besser, sie ist einfacher gestrickt. Dreizehn Jahre alt und schert sich einen Scheißdreck um alles. Hauptsache, das Taschengeld reicht für Nuttenschminke. 

				

				Mein Vater grinst dumm in die Runde und nippt an seinem Kaffee. Natürlich liebt er das Theater. Er besitzt ein Abo und findet Schlingensief ganz prima. Gefickt hat er bestimmt seit zehn Jahren nicht mehr. Er bleibt ein blutleerer 68er, der irgendwann im Physik-Studium die Welt der Bytes entdeckt hat und heute Programme für die Rüstungsindustrie schreibt. 

				Während er also abends in der Theaterloge sitzt und sich an einem Weißwein nippend Hochkultur ansieht, zerfetzen Bomben, die durch die von ihm entworfenen Chips gelenkt werden, Negerkindern die Leiber. Bei meinem Vater begann die Revolution mit dem Traum von einer rostigen AK 47 und der Befreiung irgendwelcher minderwertigen Völker und endete nach dem Blick auf den ersten Gehaltsscheck. 

				Jetzt sind nur noch Reste von diesem Traum übrig. Gedankliche Ruinen, die er manchmal besucht, und dann wird er unglaublich melancholisch und faselt was von Brüderlichkeit und Solidarität. Begriffe, die schon lange in die rhetorische Gaskammer gehören. 

				Ich würde ihm gerne etwas Nettes sagen, aber ich kann nicht. Immer wenn er mich aus dieser Truffaut-Fresse ansieht, mit diesem affektierten, schiefen Lächeln, das sagen soll «Ich verstehe dich, Andor», bin ich kurz davor, mich zu erbrechen, direkt auf seine Strickjacke aus blauer Schurwolle. 

				Natürlich versteht er nichts. Er steht nur da und starrt bewegungslos aus dem Fenster. Der Löffel in seiner Kaffeetasse zittert. Im Aschenbecher drei Zigarillo-Stummel. Als er mich bemerkt, sieht er desinteressiert an mir vorbei, doch ich nicke ihm zu und nehme Haltung an. Dann schnellt mein rechter Arm zum Gruß nach vorne. 

				«Ein neuer Glaube ist heute im Entstehen begriffen: Der Mythos des Blutes, der Glaube, mit dem Blute das göttliche Wesen des Menschen zu verteidigen. Guten Morgen, mein Führer!», brülle ich und warte einen Moment ab. 

				Wie gesagt: Da ist nichts. Der traurige Möchtegern-Rudi-Dutschke zieht nur seine Mundwinkel nach unten und zündet einen neuen Zigarillo an. Meine Schwester beginnt zu stänkern: «Du bist total peinlich!» 

				«Deine ausgelutschte Vulva, in die deine gesamte Stufe abgespritzt zu haben scheint, ist peinlich, du kleine Drecksau …»

				«Bitte, Andor!» 

				«Ja, mein Führer?» Ich packe grinsend Rucksack und Skateboard und bin aus der Tür. 

				

				Wenn ich auf dem Board stehe und über den glatten Asphalt rolle, dann, und nur dann, bin ich ganz bei mir. Ich denke nichts. Vor allem denke ich nicht über mein beschissenes Leben nach. Morgens um halb acht sieht die Welt noch in Ordnung aus, wie ein flüchtiger Augenblick, den du aus den hintersten Winkeln deiner Erinnerung kramst und der immer unscharf bleibt. Hier, in diesen paar Momenten, in denen sich der Tag zu einem Neubeginn entscheidet, liegt vielleicht das, was die Philosophen als Seele bezeichnen. Die Luft hat sich in der Nacht erholt und ist klar, der Himmel über mir glüht so rot wie der aufgeschlitzte Bauch einer trächtigen Sau. 

				Ich atme tief durch, zünde einen kleinen Joint an und drehe die Lautstärke am iPod voll auf. Menschen kommen mir um diese Uhrzeit wie aufrecht gehende Rinderhälften vor: die fette Alte mit den Warzen auf der Nase, die vor dem türkischen Gemüseladen fegt, der Opa, der wie jeden Morgen auf der vergammelten Bank vor der Kirche sitzt und mit eingesunkenen Schultern Zeitung liest. 

				Es zieht wie ein Stummfilm, zu dem ich den Soundtrack hinzufüge, an mir vorbei: Das großartige Leben. Nicht, dass das falsch verstanden wird. Ich bin nicht der Meinung, das Leben sei schlecht und nur dazu da, weggehasst zu werden. 

				Das Problem ist, die Menschheit ist zu intelligent geworden. Intelligenz ist immer von Nachteil. Intelligenz bedeutet, dass man sich Fragen stellt, die man nicht beantworten kann, die keiner beantworten kann. Die nach dem Sinn des Lebens zum Beispiel. Wieso konnte man es nicht bei fressen, ficken, fernsehen belassen? Warum müssen die Menschen jeder beschissenen Frage auf den Grund gehen? 

				Das Verstehenwollen an sich ist die widerlichste Zwangsstörung des Menschen. Wäre die gesamte Menschheit doch nur lobotomiert! 

				Früher konnte man zum Beispiel noch Kriege aus dem Nichts heraus starten und, sagen wir, ein unwichtiges Land wie Polen einfach zum Spaß überfallen und die Bevölkerung massakrieren, ohne gleich als Schwerenöter zu gelten. 

				Heute sieht das natürlich anders aus: Kriege sind verpönt. Nun nennen wir sie Militärschläge oder Interventionen. Die heimliche Unterwanderung muslimischer Extremisten bezeichnen wir als kulturelle Bereicherung. Anstatt zu sagen, wir möchten den verkackten Turbanträgern ihr Öl klauen und ihr Land ausbeuten, schieben wir Gründe der Ethik vor. Prophylaktisch werden die Werte des christlichen Abendlandes verteidigt. Was für eine Heuchelei. 

				Deswegen liebe ich Diktatoren. Die machen wenigstens, was sie wollen. Alfredo Stroessner hat bestimmt niemals gesagt, dass er seine Regierung gegen Putschisten vorwärts verteidigt oder im Fall der Fälle Rücksicht auf weiche Ziele nimmt. Er sagte klar und deutlich: «Entweder du wählst mich oder du verreckst mit einer Kugel im Kopf!» Ehrlich währt am längsten. Stroessner war sozusagen fünfunddreißig Jahre im Amt. 

				

				Es sind keine sechs Wochen mehr bis zu den verfluchten Prüfungen, und ich habe noch keine Idee, was danach passieren soll. Was soll ich mit meinem Leben anfangen? Welche Perspektive bietet mir denn das Leben, nachdem Amokläufe bereits Pop-Art und als Statement vollkommen ausgelutscht sind? 

				Ich könnte mir eine Glatze rasieren, Menschen mit Migrationshintergrund zusammenschlagen und mich vom Verfassungsschutz dafür bezahlen lassen. Vielleicht sollte ich mich aber auch auf Selbstverwirklichung konzentrieren und Tatsachen-Romane schreiben. Damit lässt sich wenigstens viel Geld verdienen, und vor allem geht es ruck-zuck: Ich kaufe mir eine Eintrittskarte zu einem unterklassigen Fußballspiel und laufe ein paar Mal, vermummt und mit einem abgeschraubten Stuhlbein bewaffnet, im Mob mit. Ich kriege einige harmlose Schläge ab und schon habe ich genügend Credibility, um einen Hooligan-Roman zu verfassen, der vom gesamten Feuilleton als äußerst authentisch besprochen wird. 

				Oder ich sehe mir auf den Kultursendern Betroffenheitsdokumentationen an und entdecke, dass Zwangsprostitution das In-Thema ist. Dann schreibe ich Sätze wie: «Am ersten Tag kamen acht Männer. Sie hatten rote Gesichter und sie schwitzten wie Schweine. Sie taten mir weh.» Schon habe ich den großen Wurf der Gegenwartsliteratur gelandet. 

				Lieber würde ich aber ein ernst gemeintes Buch schreiben, immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass dieses Buch als Vorlage für ein Feature Length Movie herhalten muss. 

				Erste Szene 
Ort: Schäbige Wohnung 

				Ich sehe dabei zu, wie er Speed portioniert. Neben ihm sitzt seine Schlampe, ein aufgedunsenes Monster mit rosa Strähnchen im Haar. Ihre triefenden Augen sind von Vergnügungsringen umrahmt, die jemand mit einem schwarzen Edding aufgemalt haben könnte. Dumm wie Bohnenstroh und einen Blick wie Bambi. 

				Ich grinse, und als er mir das Zeug gibt, sage ich: «Willst du mich verarschen?» 

				Im nächsten Moment hält er sich das Gesicht zusammen, weil Nimkin ihn mit dem Riotstick ordentlich erwischt hat. Nimkin ist guter Dinge, und trotz seines schweren Asthmas ist auf ihn jederzeit Verlass. Zumindest gibt er dem Typen ordentlich Backenfutter, und gerade als ich mir die Fotze packen will, kommt mir bezüglich der Dramaturgie eine bessere Idee. 

					Schnitt. 

				Ich lasse Nimkin wissen, dass er die Fotze mit den rosa Strähnchen ruhig durchziehen kann, wenn er sich HPV holen will. 

					Schnitt. 

				Stattdessen packe ich mir den Skinhead. 

					Schnitt. 

				Ich stopfe ihm meinen harten Schwanz ins zahnlose Maul. 

					Schnitt. 

				Die Kamera schwenkt tarantinoesk an die vom Nikotin vergilbte Decke, weg vom Geschehen. Man hört nur ein feuchtes Geräusch – plopp, plopp - und leises Stöhnen.  

					Schnitt. 

				Eine Einstellung wie in einem Edwin Brienen-Film. Totale direkt auf den Schwanz, der ganz langsam in das Gesicht gleitet. Ich komme über der zerbombten Fresse. Mein Sperma mischt sich mit dem Blut, das aus Gesicht und Mund sprudelt, es sieht aus wie eine Süßspeise.

					Schnitt. 

				Nimkin fickt die Fotze mit den rosa Strähnchen. Er drückt ihr Gesicht in das Kissen, stößt seinen Schwanz wütend in den schwabbeligen Arsch, schlägt mit dem Riotstick zu. Dass ihr Hinterkopf aufgesprungen ist wie ein rohes Ei, hat er noch nicht bemerkt. Genau genommen fickt er ihren Leichnam. Dann eine Einstellung, die ungeschnitten zehn Minuten dauert. Wir tun nichts, außer nahezu bewegungslos dasitzen und rauchen. 

					Schnitt. 

				Wir lassen beide tot in ihrer Bude zurück und nehmen das Speed mit, das wir an neunjährige Kids mit Migrationshintergrund verschenken. 

					Ende. 

				

				Ich kann diese ganzen Moralisten nicht verstehen. Roman und Film würden eine Anleitung zur Propaganda der Tat werden, keine Beliebigkeitskunst für Menschen, die nicht begriffen haben, dass das Leben an sich sinnlos ist. All die hochmoralischen Würdenträger mit ihrer offensiven Mildtätigkeit haben doch nur Angst. Im tiefsten Inneren wissen sie, dass sie mindestens genauso verfault sind wie die anderen sechs Milliarden Parasiten, die den Planeten zugrunde richten. Die Frage lautet schlicht: Wann platzt der Perverse aus dir raus? 

				

				Ich bin fest davon überzeugt, dass alle Versuche, den Humanismus zu etablieren, lediglich grandios gescheiterte Experimente sind. Wäre der Mensch von Natur aus ethisch handelnd, bräuchten wir keine Denker wie Kant, die uns erklären wollen, was der kategorische Imperativ ist. Dann wüssten wir es bereits. 

				Seit Jahrhunderten predigen sie uns von der Kanzel, dass wir Nächstenliebe praktizieren sollen. Wäre Nächstenliebe ein Teil der menschlichen Natur, bräuchten wir keine Aufforderung dazu. 

				Deswegen muss ich auch immer über die Bemühten in unserer Gesellschaft lachen. Die, die den Aufstand der Anständigen proben. Charity-Ladys, für die es eine Lebensaufgabe ist, Geld für die HIV-positiven Lumpensäcke dieser Welt zu sammeln. Wie selbstbewusst sie doch alle sind, da sie wissen, dass sie ihr Herz am rechten Fleck haben. Mit einem solchen Gewissen meistert man auch den Spagat zwischen dem eigenen Leben im Überfluss und der Mission, für die gute Sache zu überzeugen. In Chanel oder Hugo Boss gekleidet die Werte der westlichen Gemeinschaft hochhalten. 

				Das wankelmütige Volk liebt es, wenn solche Personen im Licht der Kamera kleinen Negerkindern mit aufgeblähten Wasserbäuchen und großen traurigen Augen über das krause Haar streicheln. Wenn dann noch die Charity-Lady (in ein strahlend weißes Designerkleid von Dior gekleidet) inmitten eines Pulks halb verhungerter Slum-Kinder überlebenswichtige Utensilien wie Bonbons und Kugelschreiber verteilt, ist es gänzlich um das Volk geschehen. Das Leben, ein einziger Rausch aus Luxus, Louis Vuitton und Leprakranken. 

				

				Vielleicht engagiere ich mich aber auch und rufe ein karitatives Projekt, eine private Förderorganisation für Menschen mit geistigen Behinderungen ins Leben. Ich gründe ganz offiziell eine Stiftung mit Sitz im Grünen. 

				Interessierte Besucher führe ich durch das Freigehege und zeige ihnen den Pavianfelsen, wo anstatt rotarschiger Affen Mongoloide herumklettern, nackt, wie Gott sie eben erschuf. Sie blinzeln mit geschwollenen Schlitzaugen in die Sonne, geben dabei unkoordinierte Laute von sich und vergewaltigen ihre jüngeren Geschwister im Schatten der Sträucher. Wenn ich dann in die entsetzten Gesichter der Besucher sehe, antworte ich: Aber die Bezahlung ist ganz vorzüglich!

				

				Ich rolle durch das Stadtzentrum. Die kleinen Geschäfte, Prädikat inhabergeführt, wirken wie Gefängnisse. Ja, natürlich, wenn die Sonne scheint und alles mit ihren Strahlen erhellt, sieht auch das letzte zerbombte serbische Dorf wie aus einem Reiseprospekt aus. Doch diese abgefuckte Romantik täuscht mich nicht darüber hinweg, dass das alles Konzentrationslager sind. Du kommst nur als Leiche raus. Natürlich kannst du dich auch verweigern und als Schwänze lutschender Aussteiger irgendwo in einer Hippie-Kommune leben. 

				Ich bin noch in Gedanken vertieft, als die ersten Fressen meiner Stufe vor mir auftauchen - grinsende Gesichter wie aus einem dieser High-Concept-Hollywoodstreifen. Alle sehen so gesund und munter aus, als wüssten sie genau, dass die Zukunft ihnen gehört. 

				Mein iPod spielt Beastie Boys und ich fantasiere, wie ich die ganze Schule mit einer Napalmbombe auslösche. Eine massive Explosion, und all die beschissenen Beverly Hills 90210-Klone verbrennen. Danach: Leichen liegen in seltsam angeordneten Haufen beisammen. Körper sind auf ein Viertel ihres normalen Umfangs geschmolzen. Einige wurden so komprimiert, dass sie wie ein Rucksack aussehen - verschmort zu einem Klumpen aus Haut, Organen und einem deutlich erkennbaren Gesicht dort, wo sich normalerweise der Reißverschluss befindet. 

				Die Wucht der Explosion hat viele Personen einfach zerfetzt. Überall liegen Arme, Beine, geschwärzte Torsi, sie wirken unecht. Dazwischen Köpfe, die von umherfliegenden Metallteilen abgetrennt wurden. Sie sind von Hautfetzen und geschmolzenen Haaren verklebt. Unter riesigen Betonteilen, die aus dem Gebäude gerissen wurden, dringen erstickte Schmerzensschreie hervor. 

				Alles, was übrig bleibt, ist ein Spalier aus schmorenden Skeletten. Ich sehe den Schulsprecher, der weinend aus den brennenden Trümmern kriecht. Seine Haut hängt in Fetzen an ihm herunter, genau wie auf der Fotografie des nackten vietnamesischen Kindes, das vor dem Feuer und den amerikanischen Soldaten wegläuft. 

				Er bricht vor mir zusammen und stammelt: «Und was wird jetzt aus meinen Studium der Wirtschaftsinformatik?» 

				Ich trete auf seinen Kopf, der wie ein fettes Insekt aufplatzt, und noch im gleichen Moment ärgere ich mich, weil sein Hirn mit all den großen Plänen meine nagelneuen Airwalk-Schuhe versaut hat. 

				

				Die Cafeteria ist voll. Jede Menge kleine Wichser, die sich alle was zum Fressen besorgen müssen, weil ihre Eltern zu beschissen beschäftigt sind, um ihnen ein Pausenbrot zu schmieren. Ich kenne das. Während ich in den Kursraum gehe, sortiere ich meine Gedanken. 

				

			

		

	
		
			
				Frühstück in Neuschwabenland

				

				«Gute Erziehung besteht darin, zu verbergen, wie sehr man sich selbst schätzt und wie wenig die anderen.» 

				Jean Cocteau

				

				Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Nadine glotzt direkt unverhohlen. Bei diesem Anblick muss ich spontan an den Pavianfelsen denken und wie sich all die mongoloiden Alphamännchen um sie, beziehungsweise um die Reihenfolge, in der sie sie vergewaltigen, prügeln würden. 

				Hillemann starrt leicht misstrauisch in meine Richtung. Dazu gibt es eigentlich keinen Grund, denn natürlich hat er meine Erzählung vorab gelesen. Das war seine Bedingung: Ich darf mich entschuldigen, wenn ich es ernst meine, wenn ich bereit bin, aufrichtig zu sühnen. Diese Ernsthaftigkeit ist obligat, sagte er, und selbstverständlich müsse er die Geschichte persönlich überprüfen, schließlich sei er der verantwortliche Lehrkörper und könne es nicht zulassen, dass ich die Klasse erneut mit einer sinnlosen Provokation schockiere. Er könne nicht zulassen, dass ich ganz bewusst und zum wiederholten Male die Grenzen des guten Geschmacks mit meinen zutiefst menschenverachtenden Machwerken übertreten und den Kurs dafür als Publikum missbrauchen würde. Und so bekam er eben eine herzzerreißende Erzählung zu lesen, eine pathetische Story voller Wärme und Mitgefühl, denn die gediegen altruistische Leier zieht ja schlussendlich immer wieder. 

				Kaum schreibt man über einen Todkranken, der im Sterben seine letzte Chance wahrnimmt, der Welt zu beweisen, dass er nicht das Arschloch ist, für den ihn alle immer gehalten haben, ist es seriös und wichtig. Diese Art der Verklärung funktioniert ebenso blendend mit missbrauchten Kindern, Schwulen, Juden, Schwarzen, Immigranten, Freaks mit seltenen Krankheiten, Minderheiten jeglicher Art, die mit ihrem schrecklich unterdrückten Minderheitendasein allerorts demütig hausieren gehen. 

				Toppen würde das Ganze nur eine transsexuelle, zwergenwüchsige Negerin, die Crack raucht und sich in einen HIV-positiven Hermaphroditen verliebt.

				Hillemann ließ sich drei volle Tage Zeit, mir seine Entscheidung mitzuteilen. Natürlich war das Ganze nichts weiter als eine Art Schauspiel. Der vorletzte, monströse Akt. Eine theatralische Darbietung seiner Macht über mich. 

				Doch Hillemann ist eben Pädagoge. Das Talent für feinsinnige Manipulation und lakonische Demütigung ist ihm naturgemäß nicht gegeben. Anstatt Gelassenheit an den Tag zu legen, war er lediglich dazu imstande, seiner durch und durch grobschlächtigen Strategie zu folgen. Es war so leicht zu durchschauen. Sogar soweit durchschaubar, dass sich sein Gehabe ins genaue Gegenteil verkehrte. 

				Da wollte er beweisen, wie klein ich eigentlich bin, und hat nur bewiesen, was ich schon seit Langem weiß, nämlich dass er eben nur ein schmieriger, aufgeblasener Idiot ist, der mich zu allem Überfluss auch noch viel zu sehr an meinen Alten erinnert. 

				Ihm den ersten Sieg zu überlassen, war also eine rein strategische Maßnahme. Selbstverständlich genoss er seinen vermeintlichen Triumph über Andor, das Enfant terrible der Schule, in vollen Zügen. 

				Ich wette, ihm ist einer abgegangen, als er mich im Gang gebeten, genötigt hat, in der Pause für eine kurze Besprechung bezüglich meiner Entschuldigung ins Lehrerzimmer zu kommen. Ja, da hatte er diesen speziellen Blick, diesen befriedigten, gelösten Gesichtsausdruck, den man direkt nach dem Ficken hat. Diese postorgasmische Fresse, wenn man seinen Saft gerade in einen bedeutungs- und namenlosen Körper injiziert hat. 

				Ich habe mich immer gefragt, wie Hillemann wohl fickt. Ob er einen großen Schwanz hat, einen, auf dem die Adern pulsierend heraustreten, wenn er so richtig hart wird, und auf was für eine Sorte Muschis er steht. Naturgemäß fällt mir die Vorstellung, dass Hillemann der große Stecher ist, der seine in Lack und Leder gekleidete Gespielin erst mit der Gerte verprügelt, bevor er sie durchzieht, recht schwer, aber man kann nie wissen. 

				Man kann den Leuten immer nur bis vor die Stirn sehen, nie die Welt ihrer wahrhaftigen Gedanken. Außerdem glaube ich, dass Hillemann viel eher auf die ganz jungen Dinger steht, das beweisen allein die Pornohefte, die ich bei ihm in der Wohnung gefunden habe. Hochglanzmagazine, die prallvoll mit kaum achtzehnjährigen Fotzen sind. Das kann kein Zufall sein. 

				Und ich denke mir, natürlich, das muss an seinem Umfeld liegen. Schließlich ist er als Lehrer ständig und die meiste Zeit umgeben von kleinen Gören, denen plötzlich Titten wachsen und deren pinke Schamlippen aus dem Minirock herausblitzen. Da muss einem doch irgendwann die Soße im Sack hochkochen, obwohl man ja selbstverständlich weiß, dass es verboten ist, man weiß, dass es ungesetzlich ist, diese minderjährigen Miezen zu verführen und zu versauen oder überhaupt darüber nachzudenken. 

				Und da Hillemann wahrscheinlich niemals den Mut hätte, sich eine dieser kleinen Drecksäue anzuspitzen, muss er eben substituieren und sich gepflegt einen runterholen, denn seine vom Krebs zerfressene Ehefrau wird er kaum mehr beglücken können, außer er hat verborgene nekrophile Neigungen, was ja durchaus auch im Rahmen des Möglichen liegen könnte. 

				

				Hillemann ist sowieso kein Gegner für mich. Kein Gegner im eigentlichen Sinne. Mehr Spielball meiner Befindlichkeiten. Deswegen hat es mir auch so großen Spaß gemacht, bei dieser Besprechung den devoten Speichellecker zu geben. Ich habe eine ganze Auswahl schwülstigster Verzeihungsvariationen heruntergebetet, dieser Seelenmüll von wegen mein Verhalten sei ja nur eine besonders extrovertierte Form der Ausflucht gewesen, Schuld sei der immense Druck, der auf mir laste, und dann natürlich! der Tod meiner Mutter, der ein sehr schwerer Schlag für die ganze Familie gewesen sei und immer noch ist. 

				«Gewissermaßen sind wir alle noch in einer Art emotionalen Lethargie gefangen, Herr Hillemann. Der Tod meiner Mutter, dieser großartigen und kreativen Person, die ihr Leben und ihr Schaffen den Kindern dieser Erde gewidmet hat. Ihr Tod nach langer und leidvoller Krankheit hat an unserer Substanz gezehrt, vielleicht können Sie das irgendwie nachvollziehen?», habe ich ihn mit erstickter Stimme gefragt. 

				Der Trottel ist natürlich direkt darauf eingegangen, hat wissend genickt und mir sein herzliches Beileid ausgesprochen, nur um mir dann die Krankengeschichte seiner Frau in allen Einzelheiten aufzutischen. Gerade so, als habe er nur darauf gewartet. 

				So ist das eben, wenn Leidensgenossen aufeinandertreffen, sie sind naturgemäß voller Verständnis und Mitleid. Zwischen ihnen besteht eine tiefer gehende Verbindung, eine Symbiose im Erleiden. Man ist erfahren in den Schmerzensangelegenheiten. Man versteht einander, weil man dieselbe Sprache spricht: die Sprache der Kranken, der Krankheit und somit die des nahenden Todes. 

				Irgendjemand, dem man naiv seine Liebe versichert hat oder dessen Liebe einem aufgezwungen wurde, steht metaphorisch ausgedrückt auf der Schanze in Auschwitz. Von dort gibt es kein Zurück mehr. Man kann das Jenseits, den irdischen Ladenschluss bereits riechen. Es sind die letzten paar Meter auf dem Weg zum Ableben, und hier, am Ende arrangieren sich alle ganz allmählich mit dem Tod. 

				Hillemann kann das natürlich alles nachvollziehen. Während er mir in ernstem Duktus erzählte, wie es um seine Frau steht (immer schlechter), wie der Krebs sie zerfrisst (von innen heraus!) und wie er persönlich damit umgeht (er ist unfassbar gelähmt), erkannte ich, dass es gar nicht mehr um meine Geschichte ging, nicht mehr um eine ernst gemeinte Entschuldigung, nicht mehr um moralische Befindlichkeiten, sondern nur noch um eine Bühne für diesen Mitleider. Alles andere wurde zur Nebensache degradiert. Mir sollte es recht sein. 

				Ganz am Ende seines qualvoll langen Monologes über Krankheit und der daraus erwachsenden Verantwortung sah er mir direkt in die Augen, so als ob er erwartete, dass ich seine Thesen abschließend bestätigen würde. Dieser stierende Blick irritierte mich ziemlich, und für meinen Geschmack verharrten wir einige Sekunden zu lang in dieser peinlichen Situation, doch er interpretierte mein Schweigen als stille Bejahung und lächelte verlegen. 

				Dann tippte er mit dem Finger auf das Manuskript. Ich beobachtete ihn ganz genau und studierte eingehend seine Mimik, als er sagte, dass meine Erzählung sehr gelungen sowie eine treffende Reflexion über die gegenwärtige Gesellschaft sei. Er meinte jedes Wort ernst. Ich brächte auf den Punkt, was viele verschweigen, was vielen verschwiegen wird: Dass die Kranken und Alten abgeschoben werden wie nutzloses Vieh. 

				

				Und jetzt stehe ich also vor dem Kurs, um ihnen meine selbst verfasste Entschuldigungslektüre vorzulesen, die Demontage meiner Person sozusagen öffentlich zu machen. Der Kurs scheint verändert, wirkt überhaupt nicht wie eine Ansammlung normaler, unter Lernzwang zusammengepferchter Menschen. Nicht wie Homo addicsi, lernende Menschen, sondern eher wie ein Haufen inzestgezeugter Kreaturen, die auf ihre Fäkalien ejakulieren. 

				Doch ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, sondern beginne untertänig und schuldbewusst, so wie sie einen Sünder eben haben wollen - als buckelnden Arschkriecher.

				«Nachdem ich beim letzten Mal übertrieben habe, was ich natürlich auch zugebe und wofür ich mich hiermit beim ganzen Kurs und vor allem bei Herrn Hillemann entschuldigen möchte, habe ich mir diesmal wirklich wichtige Fragen gestellt.» 

				Ich sehe ernst in die Runde und lasse die Hand, in der ich mein Manuskript halte, kurz fallen - eine Geste, die ehrliche Aufrichtigkeit demonstrieren soll. Die nächsten Worte betone ich sorgfältig: «Was ist das eigentlich tatsächlich für eine Welt, in der wir leben?», frage ich und fast alle sehen mich skeptisch an. 

				Ich räuspere mich und fahre fort: «Ist unsere Welt wirklich nur noch negativ und besteht aus Tod und Irrsinn?» 

				Ich mache eine kurze Pause, sehe entschlossen in die Gesichter und stelle überzeugt fest: «Ich finde nicht!» 

				Danach lasse ich meinen Blick schweifen, Hillemann starrt auf das Pult und hört konzentriert zu, nickt zustimmend. 

				«Manchmal glaubt man, dass die heile Welt zerbricht, dass sie vielleicht nur eine Illusion war, und plötzlich steht man vor Dingen, die aus schlechten Horrorfilmen zu stammen scheinen: Tod, Wahnsinn, Verbrechen!», führe ich weiter aus, hebe mahnend die freie Hand. 

				«Ganz klar ist, vieles läuft falsch, darüber braucht man nicht zu diskutieren, aber bei all dieser Negativität ist da doch auch immer noch der Glaube an das Gute, an die Gerechtigkeit. Man liest so viele schlimme Nachrichten in den Zeitungen, so viel über Terror, Mord und Gewalt, und plötzlich, plötzlich ist sie da, ganz versteckt zwischen den Schlagzeilen, diese eine gute Meldung, bei der ich mir denke: Siehst du, nicht alle und alles ist schlecht!» 

				Einige nicken zustimmend. Hillemann sieht mich kurz an und bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass ich fortfahren soll. 

				«Das habe ich beim Schreiben berücksichtigt und mir zu Herzen genommen: Eine Geschichte über die positiven Seiten des Lebens zu erzählen, über Menschlichkeit und wahre Größe, nicht über Egoismus und Kälte, die uns alle so oft zu umgeben scheint. Man sollte meine Erzählung als ein Plädoyer für eine neue Art des Miteinanders verstehen, auch wenn das vielleicht erst mal unglaubwürdig erscheinen mag. 

				Um das noch einmal klarzustellen: Mir lag nichts ferner, als einfach nur zu provozieren. Es ging mir niemals um die reine Provokation, sondern vielmehr um einen sarkastischen Tabubruch. Einen Anstoß, der den Zuhörer zum Nachdenken über vermeintlich gefestigte Tatsachen und Meinungen anregen sollte.

				Daher tut es mir sehr leid, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt haben sollte, denn das war ganz und gar nicht meine Absicht. Genau aus diesem Grund erzähle ich jetzt auch aus der Sicht eines jungen Mannes, eines jungen Mannes, der sich das gute Herz bewahren will. Jemand, der im richtigen Augenblick mit dem Nachdenken beginnt und sich traut, wirklich wichtige Fragen zu stellen.» 

				Rasch werfe ich noch einen Blick zu Hillemann. Man erkennt an seiner Mimik, dass die bloße Erwähnung meiner letzten Arbeit bei ihm schon Übelkeit erregt. Dabei war Das Gedächtnis des Patriarchen wirklich nur als eine kleine Abrechnung mit der politischen Korrektheit unserer völlig humorlosen Zeit gedacht. Nichts sonderlich Dramatisches. Lediglich die Anekdoten eines Diktators, der zugegeben recht freimütig aus dem Nähkästchen plaudert und Tipps für den von der Weltöffentlichkeit unbemerkten Völkermord gibt. 

				Meiner Meinung nach selbstredend ein Meisterwerk, Hillemanns Meinung nach eine durch und durch skandalöse Arbeit. Nicht skandalös im eigentlichen, subversiven Sinn, sondern skandalös aufgrund und wegen ihrer Primitivität. 

				Schund und Dreck zugleich, resümierte er abschließend und fragte sich dann laut, also eigentlich fragte er den gesamten Kurs, warum ich mein zweifellos vorhandenes, das könne man nicht leugnen, Talent stets und ausschließlich für derartige Banalitäten missbrauchen und mich damit auch noch so dreist produzieren müsse. Ob das ein Zwang sei, fragte er, und was ich da genau kompensiere, denn irgendetwas gefalle mir ja an der Verkörperung des selbstverliebten Misanthropen so sehr, dass ich sie immer wieder und aufs Neue darbieten müsse. 

				Zu guter Letzt sah er mich auch noch mit der Sorte von Blick an, den sich sonst nur frisch verlassene Ehemänner in ihre Fressen schrauben, und fragte mich allen Ernstes, warum ich mich selbst so vergeuden und mein Potenzial nicht richtig und vor allem nicht für die richtigen Inhalte nutzen würde. Mit meinem Talent wäre ungleich mehr möglich. Ich könnte so viel geben und zurückgeben, aber das würde mich ja nicht im Geringsten interessieren. Ich sei einfach nur voller Hass und würde nicht verstehen, nicht verstehen wollen, dass dieser Hass im Grunde ja auch nur ein Abwehrmechanismus sei, so er. Eigentlich würde ich verzweifelt nach Zuwendung und Verständnis suchen, nach ein wenig Aufmerksamkeit. 

				Die einzige Reaktion, die mir diese lächerlich hippieske Rede entlocken konnte, war naturgemäß ein müdes Lächeln. Natürlich! Hillemann als Seelenretter verwirrter junger Männer, als Begradiger ideologischer Ausreißer oder gleich als notorischer Kummerkasten gestrandeter Kleinexistenzen, you name it! 

				Ich kann das paternalistische Geschwätz dieses hirntoten Weltverbesserers einfach nicht mehr hören. Doch das eigentlich Fatale ist, dass Hillemanns Gesicht dieselbe Physiognomie besitzt wie das meines Vaters und ich aufgrund dieser Tatsache immer sofort daran zweifeln muss, ob er tatsächlich dazu in der Lage ist, richtig zu denken, oder ob ihm die Natur nur einen bösen Streich gespielt hat und er glaubt, dass er richtig denken würde, sein Denken aber eigentlich bloß ein minderwertiges Subdenken, ein Unterdenken ist. 

				

				

				«Alles begann damit, dass seine Tochter an meiner Wohnungstür klingelte», beginne ich, «und mir sozusagen zwischen Tür und Angel gestand, dass ihr die gesamte Situation zwar sehr unangenehm sei, sie mich aber dennoch um diese eine kleine Gefälligkeit bitten müsse. 

				Ob es mir nicht möglich wäre, stellvertretend für sie, da sie für eine gewisse Zeit verreise, ihrem Vater die Post zu überbringen. Ihr Vater sei sehr alt und gebrechlich und unter keinen Umständen mehr in der Lage dazu, den beschwerlichen Weg – immerhin drei Etagen – bis zum Briefkasten allein und ohne fremde Hilfe zurücklegen zu können. 

				Da es ja in diesem ganz und gar unmodernen Haus leider keinen Aufzug gäbe, habe sie bereits alles versucht, auch auf offiziellem Weg, aber der Briefträger weigere sich inständig, eine Ausnahme zu machen und ihrem Vater die Post wenigstens vor die Tür zu legen. Die Begründung, echauffierte sie sich, sei, dass der Dienstplan diese ‚Extratour’ nicht erlaube, und ihr Einwurf, dass die Korrespondenz wirklich alles sei, was dem alten Mann noch geblieben sei, habe der Postbote einfach ignoriert. 

				Und da der alte Herr recht starrsinnig ist, sagte sie, gehe ich davon aus, dass er in meiner Abwesenheit bestimmt versuchen wird, dennoch den Briefkasten zu erreichen, allein, ohne fremde Hilfe. Ich müsse verstehen, so sie, dass eine solche Anstrengung den alten Herren vollends erschöpfen würde. Zusätzlich noch die Sorge, dass er stürzen und sich die Knochen brechen könnte. 

				Zuerst wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Ich war regelrecht überrascht und irritiert, obwohl es natürlich eigentlich keine Frage hätte sein dürfen. Natürlich müsste man sofort helfen. Was ist schon dabei? Warum sind wir bloß so skeptisch gegenüber unseren Mitmenschen geworden? Warum bleiben wir vornehmlich immer nur für uns, unter uns, allein mit unseren Gefühlen und Gedanken, isoliert von unseren Mitmenschen, die wir oft verwerflich den Rest nennen? Diese Frau tat nichts anderes, als freundlich um meine Hilfe zu bitten.» 

				Hier mache ich eine Pause. Alles läuft nach Plan. Hillemann starrt immer noch konzentriert auf das Pult oder tut so, als wäre er konzentriert. Die Klasse hört schweigend zu. Niemand schöpft Verdacht.

				«Vorsichtig fragte ich, welchen Umfang denn eine gewisse Zeit habe», lese ich weiter. «Daraufhin lächelte sie verlegen. Ungefähr drei Wochen war ihre Antwort. 

				Das ist kein Problem, sagte ich und versprach ihr, die Post, wenn welche anfallen würde, bis zu seiner Tür zu bringen. 

				Bitte klingeln Sie, sagte sie mit ernster Miene, die Post ist sehr wichtig für ihn, und es ist vor allem wichtig, dass er sie persönlich in Empfang nimmt. Alte Männer werden manchmal etwas wunderlich. 

				Ich antwortete, dass es wirklich überhaupt kein Problem darstelle, die Post persönlich zu übergeben. Sie gab mir den Briefkastenschlüssel und verabschiedete sich.» 

				Ich tue so, als sammele ich meine Gedanken, dabei kann ich nur daran denken, wie sie alle bei der Pointe kotzen werden. Der größte Vorteil meiner Tarnung besteht darin, dass ich vorlesen kann und nicht im Text herumstottere wie die allermeisten Idioten, die vor einem Publikum lesen. 

				In meiner Kindheit habe ich an zahlreichen Vorlese-Wettbewerben teilgenommen und einige davon gewonnen. Erfahrung zahlt sich eben aus. Instinktiv weiß ich, wie und was ich betonen muss. Ich lese die Geschichte eben wie eine Geschichte, aus der die Betroffenheit nur so heraustrieft, und da, da sind alle gleich. 

				Wenn der moralische Zeigefinger erst einmal drohend über einem schwebt, wenn das schlechte Gewissen an einem zu nagen beginnt, dann, ja dann hören sie alle zu, so einfach ist das. Ein paar billige Effekte reichen aus. Einfach an der Mitleidsschraube drehen, und schon hast du sie alle gefickt. 

				«Am ersten Tag lag überhaupt keine Post für den alten Mann in seinem Briefkasten», fahre ich fort, «lediglich Werbung eines Lebensmitteldiscounters, die ich direkt in den Altpapiercontainer entsorgte. Gerade als ich die Blättchen mit den Angeboten weggeschmissen hatte, dachte ich: Wovon lebt der alte Mann eigentlich? Wer kümmert sich jetzt, in diesem Moment, um ihn?» 

				Nach diesem überaus gefühlvoll intonierten Satz bekomme ich natürlich die erwartete Publikumsreaktion, sogar Bibby, die mich ansonsten verachtet, nickt zustimmend und macht eine wissende Miene, ganz nach dem Motto: Die Welt ist so schlecht, und jetzt hast auch du es bemerkt und willst es ändern. 

				«Ich hatte die Bilder meines Großvaters vor Augen: Der alte Mann hatte sich in seinen letzten Tagen, den Tagen vor seinem einsamen Tod, nur noch von Kondensmilch und trockenem Brot ernährt. Naturgemäß begann ich, mir Sorgen zu machen, echte Sorgen. 

				Ich dachte darüber nach, wie mein Großvater sich wohl gefühlt haben musste, so ganz allein in der großen Wohnung, wissend und somit auf den Tod wartend. Meine Eltern hatten lange Zeit auf ihn eingeredet, die Wohnung nach dem Tod seiner Frau, meiner Großmutter also, aufzugeben, und sogar versucht, ihm ein schickes Seniorenheim schmackhaft zu machen, doch er wollte die Wohnung partout nicht verlassen. Da ließ er nicht mit sich reden. 

				Er verbot uns sogar, das Wort ‚Heim’ in seiner Gegenwart zu benutzen. Natürlich, an diesen vier Wänden, in denen er die meiste Zeit seines glücklichen Lebens verbracht hatte, hing sein Herz und auch seine ganze Erinnerung. Er konnte das nicht so weggeben. Das verstand ich, und doch hatte ich immer das Gefühl, dass er allein gelassen worden war von uns, seiner eigenen Familie. 

				Ich versuchte, mich in seine Lage hineinzuversetzen, die Situation meines Großvaters nachzuempfinden, und alles, was ich erkennen konnte, war, dass niemand für ihn da gewesen war. Alle waren stattdessen mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, hatten ihre eigenen kleinen Kriege ausgetragen und den alten Mann einfach übersehen, der nichts dringender benötigte als eine Person, die ihn auf seinem letzten Weg begleitete.» 

				Natürlich! Die Wahrheit ist eine völlig andere. Mein Opa war ein seniler und kaum zu ertragender Drecksack, der seine Kriegsgeschichten immer wieder aufs Neue und neu erzählen musste, völlig egal, ob man sie hören wollte oder nicht. Und sicher, man kann auch dafür Verständnis entwickeln, von wegen Demenzerkrankung und was für ein armes Schwein er doch im Grunde war, man kann sich aber auch einfach seinen schnellen Tod wünschen. 

				Da sollte man, meiner Meinung nach, viel leidenschaftsloser sein. Die ganzen alten Säcke, die da mit und auf ihren Erinnerungen rumhocken, warten doch im Prinzip alle mehr oder weniger auf den Tod, denn was soll schließlich noch kommen, was soll noch passieren in ihrem Lebensrest? Einige Geschäftemacher verdienen gut an ihnen, und das ist auch das Einzige, wozu sie noch taugen. Das ist eine ganz simple Rechnung. 

				Kaum kriegen sie den Suppenlöffel nicht mehr selber ins Maul, werden sie gepflegt, bis man sie unter der Erde verscharrt. Ja, so ist das, wir kennen das doch alle, die ganzen so oft bemühten Klischees von wegen Seniorenheim und Pflegedienst, alles unerträglich und ohne Würde, gelangweiltes Personal, das einem nur recht dürftig die Scheiße aus dem Intimbereich wegputzt und das Fressen mit versteinerter Miene in den Schlund stopft. 

				Da wünsche ich den alten Säcken viel eher den Gnadenschuss, sauber und diskret durch ein mit Daunenfedern gefülltes Kissen. Da spritzt das Gehirn nicht so sehr und die Pflegerin bleibt beim Reinigen auch in ihrem Zeitlimit. 

				Ich räuspere mich und lese weiter. «Am nächsten Tag lagen drei Briefe im Briefkasten. Ich war erleichtert und machte mich sofort auf den Weg in die dritte Etage. Nachdem ich geklingelt hatte, dauert es eine ganze Weile, bis die Tür ein Stück weit geöffnet wurde, und ich dachte, dass er bestimmt die meiste Zeit allein vor seinem Fernseher und allein mit den abgeschmackten Sendungen des Nachmittagsprogramms verbringt. 

				Das Gesicht des alten Mannes tauchte im Türspalt auf. Er inspizierte mich aus tief liegenden Augen, und sofort bemerkte ich den typischen Geruch von Wohnungen, in denen alte Menschen leben. Dieser eigenartige Geruch nach Pfefferminzbonbons, die man in Zeitungspapier eingewickelt sehr lange in einer Schublade vergessen hat. 

				Ich bringe nur ihre Post, antwortete ich freundlich und reichte ihm die Briefe durch den Spalt. Erst jetzt öffnete er die Tür etwas weiter. Ich konnte erkennen, dass er in einem Rollstuhl saß. Er riss mir die Briefe aus der Hand und warf die Tür ins Schloss. Wahrscheinlich war er verängstigt, schließlich war ich ein Fremder. Eigentlich war ich nur froh, dass es ihm gutzugehen schien.»

				Applaus für den Retter, eine La-Ola-Welle für den Heiland, der den alten Sack davor bewahrt hat, während des Hartz-IV-TVs zu verwesen, einsam und unwürdig zu verwesen, während praktisch behinderte Menschen dazu animiert werden, live und vor Publikum über ihre Beziehung mit vier unehelichen Kindern und der nebenbei laufenden Affäre mit dem Schäferhund des Nachbarn zu sprechen. 

				Ich mache eine kurze Pause, und ja, alle wollen wissen, wie es weitergeht, was mit dem alten Mann ist und wird, ob es verwirrende Szenen gibt, in denen ich auf mitleiderregendste Weise beschreibe, wie ich dem Knacker den Arsch abwischen und seine vollgepisste Windel wechseln muss. Ich sehe in ihre Gesichter und erkenne, dass sie genau das erwarten. Ich weiß, dass ihre Erwartungen allesamt aus der Senkgrube der Kleinbürgerlichkeit stammen. 

				«Am zweiten Tag klingelte der Paketzusteller bei mir. Ich unterschrieb für ein großes, röhrenförmiges Paket, das ich umgehend in den dritten Stock schleppte. Ich klingelte und der Vorgang von gestern wiederholte sich auf die exakt gleiche Weise. 

				Der alte Herr riss die Tür auf, knurrte ‚Stell es hier ab!’ und sah mich abwartend an. 

				‚Soll ich es ihnen nicht vielleicht in die Wohnung bringen?’, fragte ich, aber er zischte nur ‚Nein, danke!’ und warf die Tür ins Schloss. 

				Ich erinnerte mich an die Worte seiner Tochter. Sie schien wirklich recht zu haben. Ihr Vater war tatsächlich etwas wunderlich. Es folgte ein Tag ganz ohne Post, doch dann klingelte nachmittags der Paketdienst und lieferte wieder ein röhrenförmiges Paket. Zu meinem großen Erstaunen saß er nicht mehr im Rollstuhl, sondern stützte sich auf einen Krückstock, als er mir die Tür öffnete. Sein gesamter Zustand schien sich auf drastische Weise verbessert zu haben, die Tränensäcke waren fast verschwunden und der Blick klarer. 

				‚Guten Tag’, begrüßte er mich freundlich, und ich nickte verblüfft. ‚Mein Name ist Keilmann. Wolf Keilmann’, sagte er und sah mich abwartend an. 

				‚Mein Name ist Andor’, erwiderte ich.» 

				Es ist so bezeichnend, dass niemand richtig zuhört, alle tun nur so als ob, alle nicken verständnisvoll, aber genauso gut könnten sie ihr eigenes Todesurteil, ihre eigene Hinrichtung abnicken. 

				Wenn der Held die formal richtigen Schritte wählt, ist die Logik völlig gleichgültig, dann überhören und übersehen wir gerne die kleinen Fehler, die uns das Vergnügen nehmen könnten. So funktionieren die großen Erzählungen, denen die kleinen Menschen so gerne lauschen, stets und so funktioniert das auch hier: Alle hören nur auf die Betroffenheitssprache und erdenken sich den Rest. 

				Sie hören armer, alter Mann, allein, Schicksal, Krankheit, vielleicht Tod, und denken Katharsis und Erlösung, erwarten also eine zutiefst menschliche, menschelnde Geschichte. Und Hillemann ist, je länger er zuhört, sicherlich völlig überzeugt davon, dass ich mit dieser Geschichte tatsächlich etwas wieder gutmache, dass ich begriffen habe und das jetzt sogar öffentlich zugebe, und außerdem habe ich mich auch noch bei ihm entschuldigt und ihm zudem offenbart, dass alles nur ein Missverständnis war, dass ich eigentlich nur grundlos provozieren wollte und er doch wisse, wie das sei, schließlich sei er Pädagoge. Meine Läuterung ist also sein Verdienst. 

				Im Buch der Niedertracht hat er nicht gelesen. 

				«Einen Moment lang sahen wir uns an wie Fremde. ‚Es tut mir leid, wenn ich einigermaßen unhöflich zu Ihnen gewesen bin. Ich habe mich in den letzten Tagen sehr unwohl gefühlt und meine Contenance etwas verloren. In meinem Alter ist das keine Seltenheit. Entschuldigen Sie also bitte, wenn ich Sie nicht mit der gebührenden Höflichkeit empfangen oder behandelt habe’, sagte er dann sanft. 

				‚Kein Problem!’, antwortete ich. Er nickte freundlich und schloss die Tür. Ich dachte, wenn sich alle Menschen mit nur etwas mehr Empathie und Mitgefühl begegnen würden, würde das die Welt um so viel besser machen.» 

				Das wird schlecht, die Welt wird schlecht, sehr schlecht!, würde ich gerne brüllen und sie auslachen, ihnen ins Gesicht lachen, aber natürlich habe ich mich unter Kontrolle. So kurz vor dem Klimax darf ich mir keine Blöße geben. Ich sehe kurz auf, sehe, dass alle in einen Zustand der Lethargie verfallen sind. Ihnen ist alles egal, jetzt könntest du der Herde auch jederzeit einen neuen Führer andrehen, sie würden nur gelangweilt gähnen und nachher sagen, sie hätten von nichts gewusst. 

				«Einen Tag später brachte ich Herrn Keilmann das nächste Paket, und als er diesmal die Tür öffnete, hatte er sich sehr verändert. Auf den Stock war er nicht mehr angewiesen, er öffnete mir aufrecht gehend die Tür. 

				‚Ich habe sie schon erwartet!’, begrüßte er mich und klopfte mir auf die Schulter. Irritiert sah ich auf die Briefe in meiner Hand. ‚Kommen Sie doch bitte zuerst herein!’ 

				Wie würde es in Herrn Keilmanns Privaträumen nur aussehen? Ich wusste nicht, was mich erwarten würde. Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, wie er lebte. Mir fiel auf, dass ich ganz unwillkürlich das Alter mit unwürdigen Lebensumständen, mit dem Fehlen von Sauberkeit assoziierte. 

				Meine Zweifel waren jedoch völlig unberechtigt. Die Erzählung einer im gehobenen Alter stetig und allumfassend werdenden Verwahrlosung bewahrheitete sich glücklicherweise keineswegs. Herr Keilmann residierte nicht in einer unaufgeräumten, stinkenden Höhle, ganz im Gegenteil. 

				Die Diele, durch die ich ihm folgte, war nicht der Eingang zu einer nach Urin stinkenden Siechhöhle, sondern geräumig, hell und wirkte einladend. Ebenso hatte sich der unangenehme Geruch nach Bonbons und Zeitungspapier, der noch vor ein paar Tagen die Luft nahezu verpestet hatte, vollständig verflüchtigt. Rein gar nichts entsprach dem von den Massenmedien so oft kolportierten Klischee des alternden Cafard - verschimmelte Essensreste und löchrige Baumwollunterhosen mit in den Fasern eingetrockneten Streifen waren schlichtweg nicht vorhanden. 

				Hier kann die voyeuristische Ader des auf Leidenskonsum jeder Art konditionierten Menschen nicht befriedigt werden, dachte ich ganz spontan. Hier, in dieser Wohnung, ist keine Verwesung gegenwärtig. Hier ist nicht der Platz, an dem eine Realityshow aufgezeichnet werden könnte. Ich spürte, wie sich meine Stimmung aufhellte.

				Herr Keilmann ging voraus. Meine Irritation war nicht nur der Wirkung, die seine penibel aufgeräumte Wohnung bei mir hinterlassen hatte, geschuldet. Vor allem war es mir unmöglich zu begreifen, wie Herr Keilmann, der vor ein paar Tagen noch ein Greis gewesen war, plötzlich vor Lebensbejahung und Vitalität strotzten konnte. Keine Spur mehr des kauzigen Ungemachs. 

				‚Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Legen Sie die Briefe doch einfach auf den Schreibtisch im Wohnzimmer!’, sagte er und verschwand in der Küche. 

				Das Wohnzimmer war ein großer, schlicht eingerichteter Raum. Ich legte die Briefe auf den Sekretär, direkt neben einen kleinen Stapel mit Büchern.

				‚Lesen Sie?’ 

				Herr Keilmann warf mir einen neugierigen Blick zu. 

				‚Nicht regelmäßig, nein.’

				Er lächelte und zeigte auf den Bücherstapel. ‚Konfuzianismus. Vornehmlich Xunzi. Keine einfache Kost, das kann ich Ihnen sagen!’

				‚Ist das ihr Hobby?’

				‚Nein, Andor, das ist nicht mein Hobby. Ich bin Wissenschaftler, und zwar Wissenschaftler der Zeitgeschichte. Meine ureigenste Aufgabe besteht also darin, dort, wo sich Fakten, Fiktionen und Fälschungen wild zu mischen beginnen, nach der Wahrheit zu suchen, und zwar nicht nach der Wahrheit, die schlussendlich zu einem Faktum der offiziellen Geschichtsschreibung erklärt wird und somit zu einem honorigen Geschäft verkommt. Dort, wo mit historischen Tatsachen oder vielmehr den Verdrehungen historischer Tatsachen Geld verdient wird, viel Geld, dort ist und bleibt die Wahrheit eine nach Marktstrategien dosierte Zugabe, niemals die Prämisse.’ 

				Er machte eine Pause und reichte mir eine Tasse Kaffee. Es ist die Konversation und Aufmerksamkeit, die ihm gefehlt hat, dachte ich. Das Alleinsein ist es, das jeden endgültig zermürbt.

				‚Also, dann sind Sie sozusagen für das Controlling der Wahrheit zuständig?’, fragte ich ihn und stellte die Tasse ab. Er nickte und lächelte.

				‚Sehen Sie’, sagte er, ‚die allermeisten Tabernakel, vor denen wir, und insbesondere die Jugend, also genaugenommen auch Sie, betet, sind leer. Die Dogmen, die ihre Erfinder uns täglich neu herpredigen, halten trotz ihrer oft fürchterlichen Lautstärke nicht der geringsten Kritik stand. 

				Für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen sollte, Fragen zu stellen, zum Beispiel die Frage nach der Zulässigkeit von spezifischen Fakten oder die Frage nach der Stichhaltigkeit der vorgelegten empirischen Beweisführung – dem ehrwürdigen Wissenschaftler altbekannte, dem Pseudo-Wissenschaftler unangenehme Fragen –, für diesen Fall hat man flugs Gesetze erschaffen. 

				Nur durch die Winkeladvokatie einer korrupten Jurisprudenz können die sogenannten Ketzer, kritische Personen also, die den offiziell verkündeten Wahrheiten aufgrund ihres gesunden Menschenverstandes misstrauen, in Schach gehalten werden.’

				Mir blieb nur übrig, ihn erstaunt anzustarren. ‚Ehrlich gesagt, kann ich Ihnen nicht ganz folgen. Ich verstehe nicht, was Sie meinen: Um welche Gesetze handelt es sich genau? Gibt es tatsächlich ein Gesetz, das eine bestimmte historische Wahrheit verbietet?’

				Er nickte und trank einen letzten Schluck Kaffee. ‚Allerdings!, antwortete er und holte tief Luft. Ich will das Pferd sozusagen von hinten aufzäumen und es Ihnen so erklären: Das heiligste Grundrecht der westlichen Demokratien ist, und das wird ja nun fast jeden Tag durch alle Medien hindurchrepetiert und als die große Errungenschaft gefeiert, die sie zweifelsohne ja auch ist, die freie Meinungsäußerung. 

				Ich denke, damit kann man nur einverstanden sein, oder etwa nicht? Die freie Meinungsäußerung ist de facto der unmittelbarste Ausdruck, zu dem eine menschliche Persönlichkeit fähig ist, und oft wird dieses Recht sogar als das vornehmste Menschenrecht überhaupt bezeichnet. Doch, was ist der eigentliche Inhalt dieses Rechts? 

				Ich will versuchen, es Ihnen so plausibel wie mir möglich ist zu erläutern: Das Recht auf freie Meinungsäußerung ist zuallererst kein fiktiver Allgemeinplatz, kein konstruierter Jahrmarkt, auf dem mysteriöse Schausteller aus dem Nebel treten, um ihre schillernde Rhetorik und die buntesten Redewendungen zum Besten zu geben. Sie stammt demnach nicht aus dem Reich der Fantasterei, sondern ist vielmehr eine Notwendigkeit der echten Welt. Hier, in der spröden Realität wurde die Erkenntnis gewonnen, dass Vorstellungen, die von den herrschenden Vorstellungen abweichen, ebenso schützenswürdig wie die herrschenden Vorstellungen selbst sind oder wenigstens sein sollten. 

				Diese Erkenntnis ist die eigentliche Ursache für das, was wir heute als Meinungsfreiheit bezeichnen, und vielen ist dieser Zusammenhang, diese Kausalität nicht bewusst, da sie oder ihre Vorstellungswelt niemals in so weit von der herrschenden abweichen wird, dass sie oder ihre Vorstellungen des Schutzes bedürftig werden. Ihnen bleibt die Tatsache dieser Freiheit an sich also verborgen, da sie, bekräftigt durch die scheinbar mühelose Ubiquität in und durch welche diese Freiheit existiert, schon immer und schon immer für sie selbst da gewesen zu sein scheint. 

				Die Wahrheit ist jedoch’, sagte er in einem süffisanten Ton und zwinkerte mir zu, ‚dass sie, die Masse, dieses Recht und diese Freiheit meistens nicht beanspruchen, beanspruchen müssen, eben weil ihre Vorstellungswelt die herrschende Vorstellungswelt nicht ausschließt, sondern ganz im Gegenteil, weil sie mit dieser deckungsgleich ist. Und wenn diese freie Meinungsäußerung, die ja, wie wir eben festgestellt haben, gleichbedeutend mit dem höchsten Gut einer Demokratie und sogar für diese konstituierend ist, durch ein einschränkendes Gesetz verweigert wird, dann sollte auch der kleinste und geringste Geist vielleicht damit beginnen, eine politische Manipulation zu wittern. 

				Wohlgemerkt, es handelt sich hier ausschließlich um einen ganz bestimmten Geschichtsabschnitt, einen für die allermeisten Zeitgenossen sehr sensiblen Abschnitt, zu dem man stets eine gehörige Distanz wahren sollte. Schon der reine Sprechakt, das Reden über dieses in den Augen der allermeisten singuläre Ereignis, stellt ein regelrechtes Tabu dar. Niemand möchte diese Fragen beantwortet wissen, doch warum ist das so? Wer profitiert von der Unwahrheit? Wem nutzt diese Verschleierung von Tatsachen?’»

				Ich mache die letzte Pause. Alle Anwesenden sind in einer Art Dämmerzustand. In der ursprünglichen Version, der Version, die Hillemann zu lesen bekommen und für sehr gut befunden hatte, geht es in den nächsten Abschnitten um das Tabu des Älterwerdens, mit all seinen kleinen Geschmacklosigkeiten und Demütigungen. 

				Der Leser erfährt, wie mit alten Menschen umgegangen wird, nämlich völlig gleichgültig, und dann löst sich alles in einer breitbandigen Gesellschaftskritik auf, eine Kritik, die niemand jemals zu hören bekommen wird.

				«‚Sehen Sie, mir geht es dabei ausschließlich um eine gewisse Form der Wahrheitsfindung. Die demokratische Freiheit erlaubt das Bezweifeln fast jedes Geschichtsereignisses: Sie können die Versklavung der Neger in Frage stellen, die Ausrottung der Mayas, Inkas und Azteken oder der australischen Ureinwohner, die Massaker von Stalin oder Pol Pot leugnen oder die Vertreibung der Deutschen. Einzeln oder alles gleichzeitig. Niemandem würde es einfallen, Sie anzuklagen, ganz im Gegenteil. Die westlichen Demokratien verbieten nur das eine, nämlich die Leugnung des Holocaust, also die angeblich industrialisierte, massenweise Vernichtung der Juden, die in Wahrheit nie stattgefunden hat.’»

				«Der totale Faschistenkram!», schreit Bibby, die Antifa-Fotze, mit hochrotem Kopf dazwischen und auch Hillemann nimmt Position ein. 

				Ich kann zusehen, wie dem Schwachkopf das Blut in den Kopf schießt, und denke, wie einfach es doch immer wieder ist, Menschen zu provozieren, wie einfach es ist, sie zu Weißglut und Raserei zu treiben. Man braucht nur einige Wörter der verbotenen Liste zu nehmen und sie aussprechen, laut aussprechen, und dann kann man anhand ihrer Reaktionen nur noch Vermutungen darüber anstellen, wie giftig und wie verboten diese Wörter tatsächlich in ihren Ohren klingen müssen, wie sehr sie doch in ihnen, an ihnen rühren. Bei einigen nimmt die Wirkung regelrecht körperliche Dimensionen an. Einige Wörter gehen so tief, nagen so sehr an Verborgenem, Verdrängtem, dass sie ihnen Unwohlsein, Übelkeit und Brechreiz verursachen. 

				Ich stelle mir vor, wie ich auf einem überfüllten Marktplatz stehe und zuerst Jude! schreie, dann zwei, drei Sekunden verstreichen lasse, in entsetzte Gesichter blicke, schließlich Gas! schreie, und sofort beginnen alle zu kotzen, sich anzukotzen und sich gegenseitig zu bekotzen. Immer wieder und immer weiter schreie ich abwechselnd Gas und Jude, Jude und Gas, und sie kotzen immer weiter, kotzen sich aus, und dann klatsche und schreie ich im Rhythmus eins, zwei, drei, also Jude, Jude, Jude, und Gas, Gas, Gas wie ein Ultra im Fußballstadion. 

				«Andor …», piepst Hillemann mit seinem durch und durch widerlichen Organ und macht eine abfällige Handbewegung, die wahrscheinlich seine Enttäuschung bekräftigen soll. 

				So in Wallung geraten hoffe ich auf ein bis jetzt unentdecktes Aneurysma in den tieferen Regionen seines Gehirns, das durch den Moment äußerster Erregung auf die Größe eines Tennisballs aufgepumpt nun endlich zerplatzt wie eine Seifenblase. 

				Eine kurze Pause entsteht, ein bizarrer, kontemplativer Moment, in dem sich die Spannung schier unerträglich verdichtet. Es ist einer dieser Momente, in denen immer etwas und auf jeden Fall immer etwas Schreckliches passieren muss und auch passieren wird, und dann bemerke ich, dass alle, und ich meine wirklich alle, betreten zu Boden schauen, peinlich berührt wegsehen, und nach einem kurzen Moment realisiere ich, warum alle so beschämt ihre Blicke abwenden. Es liegt daran, dass ich mein Innerstes sozusagen nach außen gekehrt, also laut gesprochen, laut gedacht habe, und demnach haben alle mit ihren eigenen Ohren gehört, wie ich Jude, Jude, Jude und Gas, Gas, Gas geschrien habe. 

				«Willst du eigentlich nicht verstehen, dass du mit deinem pubertärem Verhalten hier wirklich niemanden mehr schockieren kannst?», sagt Hillemann ganz ruhig und sachlich, aber natürlich weiß ich, dass er völlig außer sich ist. Seine Stimme ist nur noch einen Deut davon entfernt, zu kippen und vollends wie die Stimme eines kleinen, weinenden Mädchens zu klingen. Er ist richtig aufgebracht, aufgewühlt, ich hingegen zucke nur leicht gelangweilt mit den Achseln und grinse amüsiert. 

				«Niemanden hier interessiert dein dümmliches Geschwätz. Mit deinen Nazi-Geschichten lockst du keinen mehr aus der Reserve. Was soll als Nächstes kommen? Biete uns doch mal was an, anstatt dich immer zu wiederholen, oder kannst du das nicht? Bist du dazu gar nicht fähig?», nölt er weiter und sieht mich streng an. 

				Vielmehr bleibt es bei einem Versuch, diesen ganz bestimmten Blick, der keine Widerworte duldet, zu produzieren. Wahrscheinlich sind Hillemanns Eier gerade im Begriff, auf die Größe von gesalzenen Erdnüssen zu schrumpfen, und jetzt, jetzt will er sich in die Festung der natürlichen Autorität retten, also sprichwörtlich die letzte Möglichkeit ergreifen, um vor seinem drohenden Untergang zu flüchten. 

				Leider ist er bereits für alle sichtbar demaskiert. Übrig geblieben ist nur das Abbild eines zutiefst gestörten Mannes, der soeben erstmalig mit seiner eigenen Bonhomie konfrontiert wurde und dem es jetzt, beim Anblick dieser Landpredigerfigur, in der er sich unwiderruflich wiedererkannt hat, eiskalt den Rücken hinunterläuft. 

				«Und dabei dachte ich, du meinst es tatsächlich ernst. Ich dachte, du willst dir selber eine echte Chance geben, nicht mehr nur belächelt zu werden!», sagt er im Ton des verzweifelten Gönners. 

				Wie schön er doch immer wieder auf seiner geliebten Ernsthaftigkeit herumreitet, denke ich mir und grinse breit, und dann mischt sich Bibby wieder ein. 

				«Du bist so ein Idiot», zischt sie und sieht mich mit diesem vorwurfsvollen Weltverbessererblick an. 

				Ich ignoriere sie und wende mich stattdessen an Hillemann. «Entschuldigen Sie, Herr Hillemann, ich durfte meine Geschichte nicht zu Ende lesen.»

				«Zu Ende lesen? Ist das dein Ernst, Andor? Hältst du uns hier alle für völlig verblödet? Warum solltest du das zu Ende lesen? Alles, was du damit willst, ist wieder und wieder provozieren, mehr nicht!» 

				«Leider ist das nicht ganz korrekt, Herr Hillemann.»

				«Ach nein? Beim letzten Mal hast du Euthanasie und die Konzentrationslager verherrlicht, und jetzt leugnest du wortreich den Holocaust? Was willst du damit erreichen?»

				«Erstens habe ich die Konzentrationslager nicht verherrlicht, Herr Hillemann, ich habe lediglich aus dem historischen Kontext heraus eine Möglichkeit zitiert, wie wir mit all den alternativ Begabten und mental Herausgeforderten umgehen könnten.»

				«Ab in die Gaskammer, oder wie?!», schreit Bibby jetzt, steht auf und reckt mir ihre geballten Fäuste entgegen. 

				Herrlich. Fotzenkopf Hillemann will alle beruhigen und hebt besänftigend die Hände. 

				«Bitte, Herr Hillemann! Ich muss mich von dieser linksradikalen Braut nicht permanent beleidigen oder bedrohen lassen!» 

				Hillemann seufzt. «Du lässt mir wirklich keine andere Möglichkeit. Andor, bitte pack deine Sachen. Du bist erst mal suspendiert.» 

				«Sie wollen mich deswegen suspendieren? Das ist doch nicht Ihr Ernst?», sage ich und muss spontan laut lachen. 

				«Deine eigene Schuld, du Idiot!», höhnt Bibby und klatscht Beifall. 

				«Andor», sagt Hillemann in vorwurfsvollem Ton, «du musst doch einsehen, dass du mir keine andere Wahl lässt!» 

				«Du kleiner rückgratloser Wichser!» 

				Hillemann starrt mich fassungslos an. «W-Was bitte?» 

				«Du rückgratloser Wichser!» 

				Die Klasse ist mucksmäuschenstill. Selbst Bibby hält ihre vorlaute Fresse und starrt mich erschrocken an.  

				«Raus!», brüllt Hillemann und wird knallrot. «Sofort raus!» 

				Ich stehe auf und packe meinen Rucksack. «Ich schwöre dir: Dich mache ich fertig, du Drecksack!», schreie ich im Vorbeigehen. Dann drehe ich mich zur Klasse um und hebe meinen Arm. «Heil Hitler!»

				Jetzt rastet Hillemann aus und versucht, meinen Arm herunterzureißen. Ein Fehler. Ich lande einen Volltreffer, meine Faust in seine Fresse, er wankt benommen zurück. 

				«Du hast mich geschlagen!», krächzt er verdutzt und seine Stimme bricht zwischen den letzten beiden Silben und er fasst sich an die blutende Nase. 

				Jetzt klingt er tatsächlich wie ein heulendes Mädchen. Ich stürze mich auf Hillemann, aber natürlich hält mich die halbe Klasse zurück. Überall sind Hände und verzerrte Gesichter, die mir irgendetwas zurufen, mich besänftigen wollen. Alles geht drunter und drüber. Ich liege auf dem Boden, mein T-Shirt wird in Fetzen gerissen, eine Stimme brüllt schrill: «Neiiiiiin!» genau in mein Ohr. Ich fauche und schlage blind um mich, plötzlich springt mein iPod an und spielt Fight for your right to party. 

				Ich höre den Song ganz genau aus den Kopfhörern, die um meinen Hals baumeln. Hillemann taucht kurz in meinem Blickfeld auf, sofort trete ich nach ihm, es ist wie ein Reflex, ich kann nichts dagegen tun. Ich erwische ihn am Schienbein. Dann ist er ganz nah, ich kann sein Eau de Parfum riechen, irgendeinen modischen Duft von Paco Rabanne.

				Ich schreie: «Fick dich!» 

				Speicheltropfen landen in seiner Visage. Jetzt will ich ihm richtig eine geben und hole aus, er sieht irritiert hoch, doch im letzten Moment rammt mich jemand so hart, dass mir für einen Augenblick die Luft wegbleibt. 

				«Ist gut jetzt!», sagt eine Stimme, dann zieht man mich von Hillemann weg. 

				Ich brülle: «Halt die Fresse du Wichser!» 

				Ich schmecke salzige Tränen, die über meine Lippen laufen. Danach kriege ich nichts mehr mit, mein Blick verschleiert.

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin 

				

				Heute Nadine in den Arcaden getroffen. Seit meinem Schulwechsel und seit wir nicht mehr zusammen sind, haben wir uns kaum noch gesehen. Ich war ziemlich überrascht. Sie hat sich den Unterarm tätowieren lassen. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ihre Eltern, diese dreckigen Spießbürger, was davon wissen. 

				

				Keine Ahnung, was mit ihr los war. Sie war total kurz angebunden. Mir ist aufgefallen, dass sie mir nicht mehr in die Augen sehen kann. Sie sieht einfach an mir vorbei, selbst wenn sie mit mir redet. Ich bin so machtlos. 

				

				Um runterzukommen bin ich in den Games-Laden im zweiten Stock und habe eine Runde Evil Empire an der Test-Konsole gezockt. Ich spiele in der letzten Zeit immer Neve, das kleine Mädchen. Irgendwie ist es noch geiler, die Gegner abzuschlachten, wenn man sich als Charakter ein braves Schulmädchen aussucht. Die Grafik der neuen Version ist super-realistisch. Das Blut und die Eingeweide sehen total echt aus. Im Forum habe ich gelesen, dass die Entwickler diesmal mit Kriminologen zusammengearbeitet haben, damit die Verletzungen noch authentischer aussehen. Meine bevorzugte Waffe ist der Feuerlöscher. Hammer und Squash-Schläger werden schnell langweilig, außerdem kann man mit dem Feuerlöscher so schön Köpfe zerplatzen lassen. 

				Dann musste mich Finn anquatschen. Er hing die ganze Zeit bei den Rollenspielen ab und schielte ständig rüber. Ich dachte, dass er mir erspart bleiben würde, aber plötzlich stand er neben mir und machte einen auf guten Freund. Das konnte ich mir keine drei Minuten geben und bin in den Comic-Laden geflüchtet. 

			

		

	
		
			
				Rhapsodie im weißen Beinhaus

				

				«Alle Leidenschaften und Strebungen des Menschen sind Versuche, eine Antwort auf seine Existenz zu finden, oder man könnte auch sagen, sie sind Versuche, der Geisteskrankheit zu entgehen.» 

				Erich Fromm 

				

				In Finns Kopf wirbelten die tollsten Fantasien. Sein Gehirn glich dem Karnevalsfest in einem Irrenhaus. Seine geschlossenen Augen sahen blaues Dunkel, in dem sich Funken entzündeten und schlussendlich explodierten. Jeder dieser Funken teilte sich in zwei Hälften, und aus jeder Hälfte bildeten sich neue Funken, die sich ihrerseits wieder in leuchtende Kreise zerteilten. Einer dieser Funken breitete sich faserartig aus, zuckte wild und nahm sein ganzes Gesichtsfeld ein. Dann waren seine geschlossenen Augen voller Licht.

				

				Als er seine Augen öffnet, ist da nur der flimmernde Bildschirm. Evil Empire. Er trinkt einen Schluck Pornostar, wirft die leere Dose in den Mülleimer und zieht die Kopfhörer aus den Ohren. Manchmal kommt es ihm so vor, als würde er nur ein paar Minuten vor dem Rechner sitzen, nur schnell etwas menschlichen Kontakt ohne Menschen herstellen. 

				Er steht auf und geht durch das abgedunkelte Zimmer. In dem großen Regal neben seinem Bett stehen, fein säuberlich aufgereiht, alle Staffeln von Star Trek und Stargate. Mit einem Faustschlag zerstört er die pedantische Ordnung, DVD-Hüllen fliegen Geschossen gleich durch die Luft. Nach einem unentschlossenen Seufzen setzt er sich wieder vor den PC und beginnt nervös mit der Maus zu spielen. Immer wieder sieht er auf den Ordner, der sich auf dem Desktop seines Rechners befindet und den er wegen seines Inhalts Giftschrank getauft hat. 

				Nachdem er den letzten Rest zivilisationsbedingten Zweifels überwunden hat, klickt er auf den Giftschrank und öffnet das darin befindliche Video. Es sind unscharfe, verwackelte Bilder, auf denen man zuerst nur wenig erkennen kann. Schließlich fokussiert die Kamera auf ein Etwas, das reglos zwischen abgebrochenen Ästen im Schmutz liegt. 

				Man erkennt nicht direkt, dass es sich bei diesem Etwas um ein menschliches Wesen handelt. Es könnte auch ein abgelegter Müllsack sein. Erst als die Kamera heranzoomt, kann man die vagen Umrisse eines Gesichts identifizieren. 

				Finn hält den Clip an, um die Züge dieses Gesichtes zu studieren und um in ihnen etwas zu finden, das er vielleicht übersehen, bis jetzt noch nicht entdeckt hat. Dass dieses Gesicht immer nur das Gesicht eines normalen Mannes bleiben wird, so oft er sich den Clip auch ansieht, wird ihm erst jetzt bewusst. Es wird durchschnittlich bleiben. Nicht besonders schön, nicht besonders hässlich, nicht besonders. Daran wird sich nichts, daran wird sich nie etwas ändern. 

				Er betrachtet dieses Gesicht noch einige Sekunden, dann lässt er den Clip weiterlaufen, bis zu dem Moment, in dem der Junge mit dem Hammer die Szene betritt. Der Junge schwingt den Hammer, der in billige, gelbe Plastikfolie gewickelt ist, wie ein König sein Zepter. 

				Finn drückt erneut auf Pause. In der nächsten, der folgenden Sequenz wird der Junge den Schädel des Mannes mit mehreren gezielten Schlägen zertrümmern. Diese Szene berührt ihn nicht mehr. Es ist vielmehr die Sekunde, bevor er das erste Mal mit dem Hammer zuschlägt. In diesem kurzen Augenblick rudert der Mann hilflos mit den Armen und hebt benommen den Kopf, was bedeutet, dass er nicht mehr ohnmächtig gewesen ist. Er hat alles genau mitbekommen, denkt Finn und drückt auf Play.

				Der Junge schlägt hart und unbarmherzig zu. Nach dem fünften oder sechsten Schlag hält er inne und zeigt mit dem Hammer auf das blutüberströmte Gesicht; seine Geste ist voller Stolz. 

				Finn sieht sich das Gesicht noch einmal ganz genau an. Wie sich die Schädelstruktur verändert, die Nase einfach ausradiert wurde. Wie die Augen aus den zersplitterten Jochbeinen hervortreten wie weißliches Gelee. 

				«Pass auf, pass auf, sei vorsichtiger!», sagt eine Stimme, bevor die Linse von Blutspritzern getroffen wird. Die Kamera macht daraufhin einen ungeschickten Schwenk auf den Körper und dann wieder auf das, was einmal ein Gesicht gewesen ist. 

				«Warte, warte, schlag ihn noch nicht, schau ihn dir an!», kommentiert der Typ mit dem Hammer und zeigt lachend auf den pumpenden Strom schwarzen Blutes, der sich aus gebrochenen Knochen und aufgeplatztem Fleisch seinen Weg bahnt. 

				Der Mann ist noch nicht tot. Ein unangenehm lautes, gepresstes Gurgeln ist bei jedem seiner Atemzüge zu hören. Finn starrt gebannt auf den Bildschirm, obwohl er die Szenen schon oft gesehen hat. Der Typ kniet sich nieder und sticht mehrmals mit einem Schraubenzieher in den Bauch des Mannes. Er rührt regelrecht in seinen Eingeweiden. Der ganze Leib hebt und senkt sich unter den heftigen Attacken. 

				Danach fragt die Stimme hinter der Kamera nüchtern: «Was? Der lebt noch immer?» 

				«Er bewegt noch seinen Arm», antwortet der Typ und stochert dann mit dem Schraubenzieher in einer klaffenden Spalte oberhalb der Schläfe herum. 

				Finn atmet tief durch. Gleich wird der Mann für einen kurzen Moment aus der Grauzone seines Todeskampfes zurückkehren und versuchen, sich den Schraubenzieher aus dem Kopf zu ziehen. Es ist nicht mehr als ein letzter Reflex. Diese Szene sieht Finn fünfmal hintereinander. 

				In der letzten Sequenz starrt der Junge mit dem Schraubenzieher resigniert in die Kamera und sagt: «Kann nicht verstehen, wie der noch leben kann. Ich habe eben sein Gehirn gespürt!» 

				Eine kurze Pause entsteht, dann antwortet der Kameramann amüsiert: «Aber jetzt ist er tot!»

				Finn skippt noch einmal zu der Szene, in der das verzweifelte Gurgeln zu hören ist, und dreht an den PC-Lautsprechern die Lautstärke hoch. Da ist alles drin in diesen Sekunden zwischen Leben und Tod. Die ganze Sinnlosigkeit, das Absurde, die Qual, die Last. Du bist weg, und niemand wird von dir erzählen können. 

				Ein plötzliches Klopfen an der Zimmertür unterbricht seinen Gedankenstrom. «Alles in Ordnung, mein Schatz?» 

				Er schüttelt den Kopf und antwortet leise: «Ja, Mutter …» 

				Finn hofft, dass sie ihn allein lässt, doch die kurze Phase der Ruhe ist trügerisch. Mit dem entschiedenen Ton einer besorgten Mutter wiederholt sie ihre Frage.

				«Verdammte Scheiße noch mal, ich habe Ja gesagt. Alles in Ordnung!», brüllt Finn und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Sorgfältig zieht er die Luft in den Brustkorb und horcht. Mit zwei großen Schritten ist er an der Tür und reißt sie auf. «Du hast mich belauscht, du Schlampe!», giftet er und fordert sie mit einer eindeutigen Geste auf, ihm Platz zu machen. 

				«Aber …» 

				«Halt einfach die Fresse!» 

				

				Die Haustür kracht. Finn weiß nicht, wohin er gehen soll. Er hat keinen Platz, an dem Freunde auf ihn warten. Alle seine Freunde sind mit der Narration des virtuellen Lebens, seines Lebens Nummer drei verwoben. Sie alle befinden sich in einer unterirdischen Stadt, dem Evil Empire, in dem das Chaos regiert und in der sie alle mit Gegenständen des Alltags bewaffnet umherschleichen und sich gegenseitig umbringen. Alles ist anonym. Alles ist möglich. In diesem Ersatzleben fällt es leicht, Schädel einzuschlagen, denn hier wird die Gewalt endlich von ihrem größten Ballast befreit, der Schuld. Töten als virtuelle Fingerübung. 

				

				In seinem ersten Account wurde aus Finn Dr. Joyride, ein psychotischer Mediziner, der zynische Sätze sagte wie: «Eine Famulatur besteht ja wirklich nicht nur aus Totenaugenzudrücken und Kinderherausziehen. Man könnte sagen, sie besteht auch aus Schmerzensschreien, aus Blut, das in Fontänen aus gewaltsam geöffneten Körpern herausschießt wie Sekt aus einer Flasche, aus freigelegten Sehnen, die krampfhaft zucken, aus spontanen Ejakulationen und heißem Kot, der sich noch im Enddarm befindet. Der Tod ist also ein schmutziges Geschäft.» 

				Dr. Joyride trieb bis zum dritten Level sein Unwesen, dann wurde ihm von einem Metzger, der sich Popol bin Laden nannte, der Schädel eingeschlagen. 

				In der virtuellen Welt ist man sein eigener Schöpfer, und Finn deutete diese Tatsache als eine Kette negativer, vom echten Leben inspirierter Rückkopplungen, die zu einem neuen Gleichgewicht führen, nämlich zu dem aus Pixeln bestehenden Übermenschen. 

				In diesem Sinne erschuf Finn einen furchtlosen Barbarenphilosophen, einen Gewaltintellektuellen erster Güte. Jemand, der Georges Sorel und Michail Bakunin zitiert und dann mit einem Squash-Schläger die Population dezimiert. So wurde Ravachol geboren. Leben Nummer drei. 

				Ravachol genießt uneingeschränkte Macht als Mastermind seines Clans. Er bestimmt die Gesetze und Regeln. Er befiehlt, wann wer wie getötet wird. In der Hierarchie des Spiels steht er an der Spitze, und in seiner Identität als Anführer ist er vor allem bekannt dafür, ein grausamer Herrscher zu sein.  

				

				Finn rennt die Straße entlang. Der Asphalt ist durch die Hitze aufgeweicht, die Sohlen seiner Chucks bleiben fast daran kleben. Er kann in diesen Momenten nur an seine Mutter denken. Die Person, die ihm immer noch Pausenbrote belegt und jeden Morgen nötigt, Vitaminpillen zu schlucken. 

				Sein Handy klingelt. Es ist sein Vater. Er nimmt das Gespräch nicht an, weil er weiß, dass sein Vater nur mit einem weiteren Pflichttermin sein schlechtes Gewissen erleichtern will. 

				Sein Erzeuger hat sich abgeseilt, als er elf Jahre alt war, und dann eigentlich nie wieder blicken lassen. Alle paar Monate ruft er durch, so wie heute. Dann verabreden sie sich in schäbigen Eiscafés, in denen als Italiener verkleidete Albaner bedienen und bereits in der Maschine verbrannten Kaffee servieren. 

				Finn sitzt immer wie angewurzelt auf dem Stuhl und hört seinem Vater zu, der erzählt, wie es in seinem Leben so läuft. Natürlich kümmert Finn das einen Dreck. Sein Vater ist wie ein Fremder für ihn und deswegen könnte er auch genauso gut einem Fremden dabei zu hören, wie der seine Lebensgeschichte rauskotzt. Das Einzige, das ihn interessiert, ist das Geld, das sein Vater ihm am Ende der Sitzung gibt. Meistens einen Hunderter. Der Fremde könnte in aller Seelenruhe verrecken. Es müsste nur jemanden geben, der ihm weiterhin die Kohle abdrückt. 

				

				Finn biegt in die Auffahrt zur Schule ab, umrundet die Sporthalle und bleibt an einem kleinen, mit Müll übersäten Platz stehen. Die Raucherecke. In all den Jahren ist er nur ein einziges Mal hier gewesen. 

				Im Grunde war es eine zutiefst logische Idee: Finn dachte, aufgrund seiner neu erworbenen Nikotinsucht könnte er sich einfach zu den anderen stellen, um zu rauchen, und vielleicht auf diese Art Freunde finden. In unerfreulichen Erinnerungen verloren nimmt er den Weg am Fahrradkäfig vorbei und bleibt vor dem Eingang der Schule stehen. 

				Wie sehr er sie doch hasst, die Schule und die Schrotflinten der Erwartung, die hier jeden Tag aufs Neue angelegt werden. 

				Auf den Treppen zu den Schülertoiletten windet sich heftig zuckend ein angefahrener Vogel. Finn muss sich nicht dazu überwinden, den letzten Augenblicken dieses Todeskampfes aus nächster Nähe beizuwohnen. Die geschwungenen Flügel mit den glänzend schwarzen Federn, die sich immer wieder unter großem Zittern zusammenfalten, und die starren, dunklen Tieraugen, die den nahenden Tod stoisch erwarten, faszinieren ihn so sehr, dass er stehen bleibt und zusieht, zusehen muss. 

				Die Welt verschwimmt zu einer breiigen Masse, in der nichts greifbar, nichts wahrnehmbar zu sein scheint. Scharf umrissen bleibt allein der Vogel. Kühler Wind bäumt sich auf, reinigt die Luft von unnützen Geräuschen und hinterlässt eine kristalline, fast absolute Stille. 

				Das Sterben bleibt, so oft wir es auch miterleben dürfen, verstörend und grotesk. Finn betrachtet den Vogel für eine lange Zeit. Das Tote ist und bleibt still. Er streichelt die mit Dreck verkrusteten Federn und fragt sich, ob es da draußen jemanden gibt, der diesen Vogel vermissen wird. Irgendjemanden, der ihn geliebt und nicht verachtet hat, so wie man ihn verachtet. Kennt die Natur überhaupt das Verlangen nach Liebe? Oder ist Liebe nichts weiter als eine notwendige Erfindung der Evolution, um die Menschen von den allgegenwärtigen Auflösungserscheinungen ihres Lebens abzulenken? 

				Jedenfalls ist niemand anwesend, der die jämmerlich verendete Existenz umgehend betrauert. Eine Wahrheit ist, dass die Toten noch vor der letzten Schaufel Erde, die ihren Sarg bedecken wird, dem großen und kollektiven Vergessen anheimfallen. Die Erinnerung an das Lebendige verlischt im Terror der sich ewig dahinwälzenden Geschichte rasch.

				Er schließt die Augen und stellt sich vor, wie er eine Symbiose mit dem Tier eingeht, wie das Wesen durch seine Zellen diffundiert. 

				Flügel, die Werkzeuge seines eigenen Mythos; mit Flügeln wäre er dazu imstande, aus seinem alten in ein neues Leben zu fliegen. Davonfliegen, ohne Abschied zu nehmen. Doch das Wissen über die eigene Ohnmacht bewirkt nur die Rückkehr von Erinnerungen:

				

				Er will keine Flügel mehr. Er will nicht mehr in einem neuen Wesen, einem hoffnungsvollen Ikarus aufgehen. 

				Er will so sein, wie der Vogel jetzt ist. Tot und vergessen. Noch nicht einmal vermisst. Einfach, als sei er nie da gewesen. Als habe er nie existiert, als sei er anorganische Materie, die nicht zum Leben erweckt wurde und es auch niemals werden wird. Er tritt auf den Vogel, bis nur noch ein Mus aus schwarzen Federn und zersplitterten Knochen übrig bleibt. Dann dreht er sich um und geht.

				

			

		

	
		
			
				Das Zusammentreffen der Nähmaschine und
des Regenschirms auf einem Seziertisch

				

				Seine Mutter sitzt mit dem Rücken zur Tür am Küchentisch. Sie nippt an einer Tasse Kaffee und zieht nervös an einer Eve. Ihr Blick schweift ins Leere. Finn bleibt schweigend im Türrahmen stehen und beobachtet sie. 

				«Mein Gott, Finn! Da bist du ja! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!», sagt sie, als sie ihn bemerkt, und sieht vorwurfsvoll an ihm vorbei. Mit einer affektierten Geste drückt sie ihre Zigarette aus. «Geht es dir auch gut?» 

				Finn lächelt ein bitteres Lächeln, das sie flüchtig abnickt. «Mir geht es sehr gut!» 

				Einen Augenblick lang sieht er sie an, wie ein Sohn seine Mutter ansehen sollte, und hört in sich hinein: Da ist nichts. Kein Gefühl vorhanden, nur Gleichgültigkeit. 

				«Wo ist eigentlich mein Sparbuch?» 

				«Welches Sparbuch, Schatz?», antwortet sie und zündet sich eine neue Eve an.

				«Das Sparbuch mit dem Geld für den Führerschein.»

				«Aber Schatz, du willst doch nicht jetzt deinen Führerschein machen, oder?»

				Er schüttelt den Kopf. «Nein, nicht jetzt …»

				«Vielleicht sollten wir uns erst mal vertragen, hm? Was meinst du?», sagt sie und sieht dann abwesend auf den Rand ihrer Kaffeetasse. 

				«Vielleicht sollten wir das tun», flüstert er und versucht ein letztes Mal, den Blick seiner Mutter aufzufangen – vergeblich. 

				

			

		

	
		
			
				Intermezzo

				

				Andor zündet den Joint an und setzt sich. «Nimkin, Alter, ich bin richtig im Arsch!» 

				Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich antworten soll. Wahrscheinlich hat er sogar vollkommen recht, wahrscheinlich ist er im Arsch. Mir ist es scheißegal. 

				«Echt alle haben sich gegen mich verschworen. Da ruft dieser Wichser Hillemann meinen Alten an, um ihm zu stecken, dass ich ihm eine reingelangt habe, und was macht mein Alter, dieser Jude? Der gibt dem Mongo auch noch recht!»

				«Ich dachte, du wärst nur suspendiert?» 

				Andor lächelt bitter und senkt den Blick. «Alter, jetzt ficken die mich richtig, is doch klar!» Eine kurze Pause entsteht. «Ich will Hillemann richtig fertigmachen. Und die Hure Bibby auch», sagt er leise und ahmt mit seiner Hand eine Explosion nach. 

				«Wusstest du, dass Bibby eine kleine Schwester hat?»

				Ich zucke mit den Achseln und nehme den Joint entgegen. 

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Schreiben ist Menschenflucht, Zersplitterung und Auflösung zugleich. Es ist das bewusste Verschwinden im Labyrinth der Wörter, das Verstecken hinter und das Versinken in den großen, den unumstößlichen Erzählungen. Durch das Schreiben kehren wir an jenen sagenumwobenen Ort zurück, den wir noch aus den alten Fabeln kennen und an dem uns niemand finden kann. Hier ist die Vernunft impotent und kein Herrschaftswissen, keine geistige Kolonisation hindert einen am tendenziellen Zuendedenken. 

				

				Dieses Tagebuch ist ein Erklärungsmedium, die in Sätze gekleidete Archäologie meiner Person. Ich habe es abseits des alltäglichen Blendwerks verfasst, aufgeschrieben ohne die Beeinflussung eines Zeitgeistes, der Wahrheit zu einer unbedeutenden gedanklichen Substanz zermalmt. Es ist mein Leben in Zeilen - so wie es ist, nicht wie es sein sollte. Das ist der einzige Grund, warum ich es führe: ein Beweis für die Kausalketten, in denen ich mich befinde und die man einvernehmlich Leben nennt. 

				Vielleicht sind zukünftige Leser besser in der Lage, meine kryptischen Selbstreferenzen zu interpretieren. Vielleicht kann ich ihnen das Gefühl des Ausgesetztseins, das ich seit jeher empfunden habe, etwas näher bringen. 

				Meine Generation ist jedenfalls nicht imstande, diese Empfindung nachzuvollziehen, geschweige denn sie zu verstehen. Meine Generation ist eine der schmaleren Begabungen, pädagogisch verheert. Eine Schwächephase der Evolution, in der alle gezwungen wurden, wie Parlamentsabgeordnete zu denken. 

				

				Überall exkommunizieren sie an uns das Besondere und Erhabene. Übrig bleibt nur noch die Genremalerei der Degeneration, in der sich Stumpfsinn und das Grobschlächtige Bahn brechen. Es gibt für uns kein Ansinnen mehr, keine neuen Helden, keine Mythen. Der einst so glorreiche Nachruhm ist endgültig zu einer lächerlichen Forderung verkommen. 

				Heute ist die Huldigung der Masse, das Gesetz des Mobs die neue unumstößliche Wahrheit. Heute sterben wir keinen zweiten Tod in den Geschichtsbüchern, sondern vergessen in unseren Betten. Heute sagen wir die Wahrheit, auch wenn wir lügen; alles ist relativ geworden, stets nur so wahr oder falsch, dass es nicht schmerzt. 

				Doch selbst im Niedergang, mitten in der alles verschlingenden Katastrophe lässt es sich gut leben: die Herkunftskarte Sohn gutbetuchter und integerer Eheleute ist ein Persilschein. Auf ihr bewege ich mich nahezu unerkannt im und durch das System. 

				

				Ich bin ein Kretin, dessen ruinöser Geist in einem defekten Körper steckt. Ein Mängelwesen durch und durch. Jetzt stehe ich am Ende einer langwierigen Versuchsreihe, in der sie mit humanistischen Bildungsidealen, die ihnen immer noch als absolute Gesetzmäßigkeiten gelten, regelrecht Völlerei an mir begangen haben. Sie haben mir mit Wissen das Maul gestopft, bis ich keine Fragen mehr stellen konnte. 

				In ihrem Wahn haben sie jedoch übersehen, dass ich schnell begriffen habe, dass Wissen nur eine Erfindung ist, um die Wahrheit zu verklären. Wissen ist eine Verschleierungstaktik für das Irrationale und Brutale. Denn nach Abzug all der süßen Geistesromantik, mit der man den beschämenden Versuch unternimmt, sich die Gattung doch noch zu einem hehren Wesen hinzufabulieren, bleibt nur ein blutbesudeltes Konvolut übrig, das von sogenannten Helden hastig im Schlachthaus der Weltgeschichte niedergeschrieben wurde. 

				

				Im Harnisch und mit glänzenden Gesichtern schreiten wir seit der Antike von Gemetzel zu Gemetzel, im Gepäck die neuesten Wahrheiten, unter unseren Stiefelmanschetten die Knochensplitter zertretener Schädel. Als unaufhörlicher Tross waten wir durch die Epochen hindurch bis in die Gegenwart. Mir bleibt nur die Flucht. In diesem wie in jedem anderen Leben werde ich mich immer wie ein Fremdkörper fühlen. 

				Nichts kann mich besänftigten, nichts trösten. Das Dasein ist ein tristes Loch, in dem sich nichts regt. Die pure Gewalt allein reißt mich aus der Lethargie und fügt die Splitter zu einem in sich schlüssigen Mosaik zusammen. Die Annihilation meines Gegenüber, das Ausradieren belebter Materie, die Macht, einen Menschen in einen Leichnam zu verwandeln – nur durch die Negation des Lebens an sich spüre ich das Leben. Vielleicht heißt dem Leben spotten, wahrhaftig leben. 

				

				Nadine hat mir vorhin eine SMS geschickt und mich zu einer Party am Wochenende eingeladen. Wahrscheinlich einer dieser beschissenen Versöhnungsversuche, bei denen man sich direkt vorkommen muss wie im Finale einer dieser biederen Feel-good-Streifens, die Hollywood für die Zerstreuung schlichter Gemüter produziert. 

				Ihre Eltern seien nicht da, also muss gefeiert werden, schreibt sie. Ein Pluspunkt, denn die selbstherrlichen Fratzen ihrer Erzeuger, diese Geisterbahnfiguren der Genetik, hätte ich sowieso nicht ertragen können. 

				Die völlig neurotische Mutter hat mich schon wie ihren zukünftigen Schwiegersohn behandelt, und das permanente Gefasel ihres Vaters über Politik und Burschenschaften konnte man auch nur mit größter Mühe ertragen. 

				Es bleiben letzte Reste eines Lebens, das für ihn mittlerweile in unerreichbare Ferne gerückt ist. Die alten Wichser können sich nie eingestehen, dass sie bereits über den Berg sind, und genau aus diesem Grund reden sie ständig über diesen kurzen Strang jugendlicher Euphorie. Was bleibt, sind Verklärungen eines Lebens, das sich bereits vor langer Zeit in der endlosen Monotonie einer ganz und gar jämmerlichen Existenz aufgelöst hat. Da ähneln sich alle, Väter und Mütter. 

				Im Grunde kann ich diesen Idioten ja nur auslachen, und selbst wenn mein Erzeuger zufällig die gleiche Universität besuchte und in derselben Verbindung wie er war, heißt das noch lange nicht, dass er mir mit seinen melancholischen Erinnerungen auf den Sack gehen muss. Sein widerlich scheinheiliges Blendaxgrinsen sagt mir, was ich über ihn wissen muss. Alles Heuchelei. 

				

				Ich mag sie immer noch, mehr, als ich zugeben möchte. Doch ihr Gesicht ist eine Vorstellung, die endgültig in der Vergangenheit zu liegen scheint. Ich sehe sie nie als sie selbst, ich sehe sie immer als eine Fotografie hinter einer Mauer aus Glas, als eine Erinnerung. 

				In dieser Erinnerung hat sie sich bereits entfremdet. Sie sieht nicht mehr aus, wie sie aussieht; ihre Haut hat eine anämische Blässe angenommen, die Augen wirken trübe und entzündet. Erschreckend vor allem, wenn ich diesen albtraumhaften Bildfetzen mit der echten Nadine vergleiche. 

				Jedes Wiedersehen ist ein tiefer Nadelstich, wahrscheinlich aus genau diesem Grund. Vielleicht ist es ihre unstillbare Lebenslust, die für mich so weit entfernt ist. Die Zärtlichkeit, die sie in jede Geste, jedes Wort legt. Ihre Fähigkeit zu überschäumender, naiver Liebe, die mich um so erschütterter zurücklässt. 

				Sie war und wird mir immer fern bleiben. Es ist, als würde sie einen Sicherheitsabstand zu mir halten, als wäre ich menschliches Gefahrengut und der Umgang mit mir nur in einer dekontaminierten Zone unbedenklich. 

				So muss sich die Liebe zu einem Leprakranken anfühlen. 

				

			

		

	
		
			
				Ravachol im Glashaus

				

				Finn hatte die Türklingel mindestens dreißig Sekunden in stakkatoartigen Rhythmen betätigt und dabei unablässig auf die flüchtigen Schatten hinter dem Spion gestarrt, bevor der überaus schrille Ton ihn endlich aus diesem tranceähnlichen Zustand herausriss. 

				Die Tür wurde langsam geöffnet, eine Geruchskombination aus Körperausdünstungen und frischer Scheiße strömte ihm entgegen. Der warme Schwall traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Ihm wurde übel. Ein hagerer Typ in verwaschener Jeans erschien im Türspalt; er wirkte deplatziert wie die eckige Hornbrille in seinem Gesicht. 

				«Was willst du hier?», blaffte er und schob sein Kinn nach vorne.  

				«Bist du Wolfgang?» 

				Für einen Moment sah ihn der hagere Typ ehrlich erstaunt an, dann holte er zu einem gewaltigen Schwinger aus. Der Schlag traf Finn genau an der Schläfe, das Gefühl der Unbesiegbarkeit verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. 

				Die Wirklichkeit kehrte auf die Bühne zurück; sie war kaum zu ertragen.   

				Der metallische Geschmack von Blut entfaltete sich in seinem Mund, und an diesem Punkt war alles vorbei, die Illusion endgültig zerplatzt. Jetzt war er wieder der, der er immer gewesen war. 

				«Verpiss dich!», zischte der hagere Typ noch und knallte die Tür zu. 

				Finn blieb auf dem Boden liegen. Das Blut, das ihm aus Nase und Mund lief, fühlte sich auf eine seltsame Weise ehrlich an. Es war das Einzige, was er zu geben imstande war. So war es immer gewesen.

				«Ich komme doch von Andor!», wimmerte er und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. 

				«Welcher Andor?» 

				Die Stimme hinter der Tür klang skeptisch. 

				«Der Nazi-Andor?» 

				«Genau den meine ich.»

				«Warum weiß ich dann nichts darüber?» 

				«Ich … ich komme ja nicht wegen ihm …»

				«Dich kenne ich aber nicht, also verpiss dich!» 

				«Andor hat gesagt, es ist okay, wenn ich zu dir gehe …» 

				«Alter, du nervst!» 

				Der hagere Typ erschien erneut im Türrahmen. 

				«Reinkommen, Fresse halten!»

				

				In dem Moment, in dem er in den Flur und somit aus dem Licht in den Schatten trat, dachte er an seine Mutter. Er dachte daran, wie sie ihre Abende allein und mit verkniffenem Gesicht vor dem Fernseher verbrachte und dabei Kette rauchte. Und er dachte an seinen Vater, der vor seinem kaputten und verpfuschten Leben immer davongelaufen war, und wie wenig er ihm eigentlich zu sagen hätte, wenn sie nur einmal richtig miteinander reden würden. 

				Ihm wurde bewusst, dass er die Menschen, die seine Eltern waren, kaum kannte. Im Grunde, dachte er, ist für die beiden jede Hoffnung verloren. Ihm wurde klar, dass sich ihre Wege bereits vor langer Zeit als Sackgassen herausgestellt hatten. 

				Für sie gab es kein Zurück, keinen Neustart. Sie haben einfach verpasst, die richtige Entscheidung zu treffen, dachte er, und was ihnen jetzt bleibt, ist der Zerfall. Leise und beständig wird das Fundament, auf dem sie bisher ihr Leben zugebracht haben, zerbröckeln und ihre Gesichter werden sich immer mehr zerknitterter Wäsche angleichen. Kälte und Einsamkeit, bis sie endgültig erledigt sind. 

				Die Angst verschwand vollständig, als ihm bewusst wurde, dass er sich bereits richtig entschieden hatte. Er wollte kein Leben im Pause-Modus. 

				

				Der hagere Typ ging voraus. Sie gelangten in ein großes Zimmer, in dem das einzige Fenster verschlossen und die Luft mit Zigarettenrauch gesättigt war. Es herrschte eine kalte und klebrige Atmosphäre. Leere Pizzakartons, überquellende Aschenbecher und alte Musikmagazine bildeten ein Ensemble, nur der nagelneue Fernseher und die Playstation 3, die noch in der Verpackung lag, passten nicht zur Patina. 

				Den fetten, langhaarigen Typen auf dem leuchtend grünen Cordsessel bemerkte er erst, als seine Stimme aus dem Halbdunkel dröhnte. 

				«Was is‘n das für ‚n Mongo?»

				Der hagere Typ zuckte mit den Schultern. 

				«Sagt, er kommt von Andor» 

				«Bist du Wolfgang?», fragte Finn den Langhaarigen. 

				

				Wolfgang ist der Name eines Dealers, ein Name, der in der Schule zirkulierte und den Finn aufgeschnappt hatte, wie man ein offenes Geheimnis eben aufschnappt. Wolfgang, hatte er gedacht, als er den Namen das erste Mal gehört hatte, was für ein gewöhnlicher Name für einen Drogendealer. 

				

				«Sehe ich etwa so aus?» 

				Finn zuckte unbeholfen mit den Achseln. Was wusste er schon über das Aussehen von Drogendealern? Wie sahen die überhaupt aus? So wie die Charaktere in Grand Theft Auto? Zwielichtige Typen mit schwerem Goldschmuck in teuren, aber geschmacklosen Jogginganzügen? Die beiden Typen sahen jedenfalls eher wie Verkäufer im Games Stop aus. 

				«Alter, was willst du?»

				Finn wusste nicht, was er antworten sollte. Das laute Keuchen, das der Langhaarige beim Aufstehen verursachte, unterbrach sein Schweigen. 

				«Willst du auch ‚n Bier?», fragte der Langhaarige, während er aus dem Raum schlurfte.  

				«Aber ‚n kaltes, klar?», antwortete der hagere Typ und wandte sich wieder an Finn. 

				«Also, was soll ich dir klarmachen?» 

				Die Stimme klang gedämpft. Finn senkte den Blick. Er hörte auf das Blut, das in seinen Ohren rauschte. Dann griff er in seine Hosentasche. 

				«Was kriege ich dafür?», sagte er und legte im gleichen Atemzug das Geld auf den Tisch. 

				Der hagere Typ blickte irritiert auf das Bündel frischer Banknoten. 

				«Alter, das sind so grob geschätzt zweitausend Euro …» 

				Finn nickte. 

				«Hey Digger, bring mal ‚n Bier für … wie is‘ eigentlich dein Name?»  

				«Ich heiße … Ravachol!»

				Der hagere Typ quittierte das mit einem erstaunten Blick über den Rand seiner Hornbrille hinweg. 

				«Zockst du Evil Empire?»

				Finn nickte scheu. 

				«Alter, es gibt nichts Besseres, wenn man dicht ist, oder? Ich kenn‘ auch den Nick, Mann! Du zockst im Destroyer-Clan, oder? Auf was für ‚nem Level bist du unterwegs?» 

				«Siebenunddreißig seit letzter Woche!» 

				«Willst du mich eigentlich verarschen?» 

				Finn schüttelte den Kopf. 

				«Alter!», rief der hagere Typ, «Er hier is‘ voll der Kracher! Der zockt Evil Empire auf Level siebenunddreißig! Zieh dir das mal rein! Eine lebende Legende!» 

				Der Langhaarige erschien mit einigen Flaschen Bier unter dem Arm im Zimmer. «Dann bist du ja voll der Evil Empire-Overlord, Mann!», sagte er und reichte ihm eine Flasche.

				«Naja!», erwiderte Finn und starrte auf das Etikett der Bierflasche. 

				Der Langhaarige zeigte auf den Haufen Geldscheine. «Wird das ‚n Großeinkauf?», fragte er. 

				Finn nickte. Das Bier war kühl, und als er die Flasche absetzte, musste er laut rülpsen. Der Hagere und der Langhaarige lachten. 

				«Ich nehm von allem was!»  

				«Die nette kleine Party-Mischung?», bemerkte der Hagere und grinste. 

				Finn leerte das Bier in einem Zug. «Hast du noch eins?» 

				«Für den Evil Empire-Overlord immer!» 

				«Wer von euch is denn jetzt Wolfgang?» 

				Der Hagere und der Langhaarige sahen sich an. 

				«Alter, es gibt keinen Wolfgang!» 

				«Was?» 

				«Muss nicht jeder wissen, wer dahinter steht, verstehste? Gibt ‚n paar Durchgeknallte in der Stadt, die immer Ärger gemacht haben, nur weil wir ‚n bisschen neben denen vertickt haben.»

				Der Hagere räusperte sich. «Ich mach dir ‚nen Vorschlag: Ich drehe ‚ne schöne Rakete, wir ballern uns einen rein und dann stelle ich dir ganz entspannt deine Party-Mischung zusammen, okay?» 

				«Gute Idee!» 

				«Ich bin übrigens der Leif, und der langhaarige Penner da is der Mätes!» 

				Mätes trank sein Bier leer und sagte: «Bau mal lieber einen und laber keine Scheiße!» 

				Leif setzte sich auf die Couch. «Woher kennst du Andor?» 

				«Ah, weißt du, is‘n echt guter Kumpel!» 

				Mätes verzog den Mund. «In der letzten Zeit geht er mir was auf‘n Sack!» 

				Leif pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei und verteilte Tabak auf den Longpapers. «Is voll der nervige Typ geworden mit dem Nazi-Scheiß. Früher war er nur‘n verkiffter Skater, jetzt redet er ständig über Goebbels und wie cool doch Diktatoren sind. Hat sich vielleicht zu viel Stuff in die Nase geblasen, der Trottel!»

				«Is die Familie», flüsterte Finn und senkte den Blick. 

				«Alles Spießer, meinste?» 

				Finn sah Mätes an und schüttelte den Kopf. «Eher alles scheißegal bei denen.»

				«Kenn ich nich», antwortete Leif kichernd und zündete den Joint an. «Mein Alter hat sich zu viel um mich gekümmert, der Drecksack. Der hat mich früher immer morgens, wenn er besoffen aus der Kneipe gekommen is, aus dem Bett geprügelt und dann die toten Joints aus dem Aschenbecher gepult. Das Rauschgift, das sollste fressen, hat er gebrüllt und mir die Stumpen ins Maul gestopft, diese kranke Sau. Und das, obwohl der selber immer granatenvoll war. 

				«Ich weiß nicht», erwiderte Mätes, «meine Eltern waren ganz okay. Ich sag nich, dass die verstanden haben, was so abging bei mir, aber übermäßig auf den Sack gegangen sind sie mir nich. Meinem Alten war nur wichtig, dass ich regelmäßig beim Tambour-Corps erschienen bin.»

				«Du warst im Tambour-Corps? Alter, was ist bloß mit dir abgegangen?» 

				«Mein Alter war im Corps und hat getrommelt, und da hat der mich halt von klein auf mitgenommen. War auch immer geil. Trommeln, saufen, ‚ne korrekte Zeit!»

				«Korrekte Zeit!», lachte Leif und machte eine abfällige Geste. «Junge! Trommeln vor irgendwelchen Deppen, und dazu noch ‚ne beschissene Uniform tragen? Is das dein Ernst?» 

				«Ja, Trommeln!» 

				«Das klingt so dermaßen beschissen!» 

				«War es aber nicht, Mann. Irgendwann bin ich halt nicht mehr hingegangen. Und bei dir?» 

				«Bei mir?», wiederholte Finn. «Da gibt es nichts zu erzählen» 

				«Naja, drauf geschissen, jetzt ballern wir uns erst mal einen rein!» 

				Finn nahm den säuberlich gedrehten Joint von Leif entgegen und ließ sich den Rausch erwartend in die Untiefen der Couch hinabgleiten. Was wusste er nicht alles über Drogen und ihre Wirkungen? In jeder Vorabendsendung wird gesoffen und gekokst, werden Pülverchen getauscht und bunte Pillen eingeschmissen. Der Rausch – eine Wartehalle, keine Erlösung. Konsumiert wird nur noch ein nüchternes und prosaisches Destillat - keine Poesie. 

				Er machte es wie früher: Den Rauch einfach ruckartig in die Lungen ziehen. Doch dieser Joint war etwas anderes als die halb gepaffte Gauloises light aus der Vergangenheit. 

				«Alter, da haut es dich raus, was?», lachte Mätes und klopfte ihm auf den Rücken. 

				Er bemühte sich um ein breites Grinsen. Finns Körper wurde sprichwörtlich entjungfert, seine Synapsen mit psychotropen Substanzen überschwemmt. Er verspürte einen seltsamen Druck auf der Stirn und seine Augenlider wurden schwer. Die scharfen Kanten der Realität wichen. Musik ertönte. Laute und durchdringende, mit sägenden Gitarren unterlegte Gongschläge, dann markerschütterndes Kreischen, bevor endgültig das Inferno losbrach. 

				Er hörte Mätes Stimme ganz nah bei sich, er sagte Black Metal ist Krieg, Mann, und das dröhnende Lachen, das er folgen ließ, verursachte ein Kitzeln in seinem Gehörgang. Alles war in Bewegung. Alles schien lebendig. Es war ein spannendes und bejahendes Gefühl. Die Couch, der ganze Raum kam ihm plötzlich wie eine warme Höhle vor. Mätes und Leif, die er keine Stunde kannte, wie Brüder. Er fühlte sich seit sehr langer Zeit wieder geborgen. 

				Mätes und Leif unterhielten sich, doch ihre Stimmen waren leise und weit weg. Finn war bereits im Spannungsfeld größter Sanftmut und zerstörerischer Leidenschaft versunken. Die Pforten seiner Wahrnehmung hatten das verrückt, was er bis dahin als die Wirklichkeit akzeptiert hatte. Die auf ihm lastende Schwere war überwunden, der Rausch spielte mit seinem Bewusstsein Katz und Maus. 

				All die Bilder, die er bis jetzt versucht hatte zu verdrängen, tauchten nun als unzusammenhängende Fragmente vor seinem inneren Auge auf. Nach einem weiteren Zug am Joint konnte er spüren, wie der heiße Rauch seine Lungen füllte, wie sich sein Körper im Rausch ausdehnte, wie er größer wurde. Die Angst war verflogen. Er schloss die Augen und ließ sich bereitwillig in die Untiefen seiner Vorstellungswelt hinabziehen. 

				Sein Gehirn hatte sich endgültig in ein Kino verwandelt, die Leinwand in seinem Kopf füllte sich von allein. In der Dunkelkammer seines Bewusstseins entstanden neue Bilder, Bilder in einer alles überlagernden Schärfe; Bilder wie Killer. Sein privater Vorführraum projizierte diese auf die Rückseite seiner Retina und sie wurden sichtbar. 

				Er sah das zerschmetterte Gesicht seiner Mutter, einen roten, offenen Fleischklumpen. 

				

				«Wo is die Toilette?»

				«Hinten links, an der Küche vorbei!» 

				Nachdem er die Tür aufgerissen hatte, registrierte er die Frau, die sich in der Badewanne rekelte, vielleicht für eine Millisekunde. Dann erbrach er sich in das Waschbecken. 

				«Und wie ist dein Name?» 

				Ihre Stimme klang lakonisch, und während sie sprach, streichelten ihre Hände den Badeschaum. Die unregelmäßig sprießenden schwarzen Punkte, die sich über das Delta ihres flachen Venushügels erstreckten, wirkten wie Spritzer feuchter Erde. Er sah verlegen zu Boden. 

				«Ravachol»

				«Und? Was machst du hier?» 

				«Ich musste dringend kotzen!» 

				«Das sehe ich, deswegen musst du nicht gleich rot werden.» 

				Er versuchte, die Situation mit einem Lächeln zu überspielen. 

				«Kleiner, du glotzt mich an wie‘n Behinderter!» 

				«Es … es tut mir sehr leid …» 

				«Das will ich auch hoffen. Biste bald mal fertig?» 

				Er nickte. 

				«Du kannst es nicht bleiben lassen, was?» 

				«Was denn?»  

				«Mich anzuglotzen! Hast du noch nie 'ne nackte Frau gesehen?»

				«Natürlich habe ich schon ‚ne nackte Frau gesehen!» 

				Ihr Gesicht spiegelte sich in den beschlagenen Kacheln wieder, und das Spiegelbild hatte etwas Geisterhaftes an sich. Sie presste den Mund zusammen, ihre Lippen wurden zu zwei schmalen Strichen. In dieser Pose erinnerte sie ihn ein wenig an seine Mutter, doch an der Frau in der Badewanne war alles auf eine unaufdringliche Weise natürlich. Das Harte und Abweisende in ihren Zügen löste sich wieder auf, und sie kehrte zurück. Sie, die nicht seine Mutter war. 

				Mätes grinste, als er sich wieder auf die Couch setzte. Leif trank einen Schluck Bier und widmete sich der Waage. 

				«Haste gleich die Claire beim Kotzen kennengelernt, was?», lachte er und packte eine Handvoll Gras in die Schale. 

				«Sie heißt Claire?» 

				«Das is mein Name! Was dagegen?» 

				Finn erschrak. Sie stand im Türrahmen und sah auf ihn herab. Ihr feuchtes Haar glänzte, und der Bademantel, den sie trug, roch süß und frisch.  

				«Du bist wunderschön, Claire!» Sie zündete sich lässig eine Zigarette an und sah an ihm vorbei. 

				«Der Evil Empire-Overlord hat recht, Claire», sagte Mätes mit entschuldigender Miene. «Du bist wunderschön!»

				Claire spreizte angeekelt die Finger. «Ihr seid alles notgeile Typen!» Leif nickte grinsend. 

				«Woher hast‘n die ganze Patte?», fragte sie. 

				«Ich glaub, ich hab meiner Mutter mit ‚nem alten Squash-Schläger den Schädel eingeschlagen und das Konto leergeräumt.» 

				«Du bist der Beste, Dude!», grunzte Mätes. 

				«Ich find dich auch echt süß!»

				«O là là! Da is aber einer heiß auf den Overlord, was?» 

				«Du brauchst doch bestimmt noch ‚ne Weile, oder?», fragte Claire und drückte ihre Zigarette aus. Leif nickte. 

				«Hast du nicht Lust, mich zu massieren?» Sie sah Finn an und hob ihre Augenbrauen. 

				Finn zuckte mit den Achseln. «Massieren?»

				Sie stand auf und verließ das Wohnzimmer. Er sah ihr stumm nach und spürte kalten Schweiß im Nacken. Leif reichte ihm einen neuen Joint. 

				«Die is frei, Dude!» 

				«Äh, was?» 

				Mätes lachte. «Die Claire is kein belegtes Brötchen, Mann!» 

				Und Finn nickte, als wüsste er genau, was Mätes damit meinte. 

				

				Die Jalousien waren zur Hälfte heruntergelassen. Das Rot des Sonnenunterganges tauchte das Zimmer in surreales Licht. Claire lag nackt auf dem Bett. Er blieb im Türrahmen stehen und betrachtete ihre verschlungenen Beine. Er musste schluckten, als sie den Kopf hob und ihn ansah. 

				«Traust dich also doch!», flüsterte sie und setzte sich auf die Bettkante. Er setzte sich neben sie. 

				«Willst du mich anfassen?» 

				Sie lächelte, nahm seine Hand und dirigierte sie an die richtige Stelle. Jede Berührung ein kleiner, elektrischer Schlag. Eine süße Trunkenheit überwältigte ihn, er wurde von diesem Gefühl regelrecht durchdrungen. 

				«Du machst das gut!», gurrte sie und drückte ihn sanft auf die Matratze. «Aber jetzt bin ich dran …» 

				

			

		

	
		
			
				Zwiegespräch über einen Lebendigen

				

				Mir ist zu Ohren gekommen, dass er nicht bei der Aufnahmeprüfung erschienen ist. Was weißt du darüber? Ach? Du wusstest es? Warum weißt du es und ich nicht? Kannst du mir das bitte verraten? Ist da die Kommunikation gestört? Ich meine, wir sind immerhin noch … Eheleute? 

				Wie? Ich bin nie da? Ich arbeite! Verstehst du das? Kriegst du das nicht in den Schädel? Ich verdiene hier das Geld! Jetzt denke ich nur an die Kanzlei! Unerhört! Mach mal die Augen zu, Schatz, dann siehst du, was dir gehört. Du bist wohl schon lange nicht mehr anständig gepudert worden, was? 

				Warte, ich rufe einen deiner Jüngelchen an, die können dich dann mal richtig durchnehmen. Das wäre mir sehr recht, ja! Ich würde es ja selber tun, wenn du nicht so eine Niete im Bett wärst. Aber nach einem jungen Stecher bist du wenigstens wieder bei der Sache! 

				Ich bin nicht ordinär. Und warum soll ich mich beruhigen? Du hast ihn mir doch geschenkt, diesen Trottel! Dieses Nichts! Es ist doch deine Leibesfrucht! Fang bloß nicht wieder an zu heulen, das ist so kleinbürgerlich, diese ständige Geflenne. Benimm dich jetzt gefälligst, ja? 

				Ich meine, mir persönlich ist es wirklich völlig egal, was er mit seinem weiteren Leben anstellt, denn missraten ist er sowieso. Oder etwa nicht? Außerdem, dieser dämliche Spitzname! Wenn ich den schon höre. Nimkin, Nimkin! Was soll der Scheiß? Wie, das weißt du auch nicht? Was weißt du denn über deinen lieben Sohn?

				Ich meine, der Junge ist doch überhaupt nicht belastbar, sieh ihn dir mal an. Da erkennt man schon vom bloßen Ansehen, dass der zu nichts taugt. Das er einfach eine Null ist und auch immer eine Null bleiben wird! Wieso ist das zu hart? Das ist überhaupt nicht hart. Das ist die Wahrheit. 

				Ach, hör schon auf! Hör auf mit deinem Gerede. Du siehst keine positiven Veränderungen, du willst sie sehen. Ich bin da völlig rational – der Junge ist nichts wert. Eigentlich kann der nicht von mir sein. Vielleicht hast du mir da doch ein Kuckuckskind untergeschoben. Naja, komm! Genügend rumgehurt hast du schon, das musst du zugeben! Der Hofferstadt hat auch immer so blöde gestiert, grad so, als ob er dich früher auch gepfeffert hätte! 

				Nein, ich sage ja nichts über die Hofferstadts. Denen ist wenigstens die Tochter gut gelungen. Die Nadine ist ein anderes Kaliber als unser kleines Genie. Die hat Biss, die wird was aus sich machen. Unserer mag angeblich ein ganz Intelligenter sein, aber ganz im Ernst: Der hat es noch nicht mal auf die Reihe bekommen, sich umzubringen! 

				Wie, ich soll nicht so reden? Aber gerade so rede ich. Am liebsten würde ich es ihm ins Gesicht sagen. Ach was, schreien würde ich es. Du bist zu dumm, dich umzubringen! Für mich ist das in der Tat ein Widerspruch. 

				Wie kann einer angeblich so intelligent sein, und sich dann nicht umbringen können? Vielleicht wäre es besser so gewesen. Na, sieh dich mal um, du dumme Gans! Dann hätte er uns eine ganze Menge Ärger erspart! Rennt rum und schlägt sich wie ein Proletarier, sieht aus wie der letzte Kanake … wenn den mein Vater, Gott hab ihn selig, noch zu Gesicht bekommen hätte, der hatte ihm in die Goschen gehauen. 

				Jaja, sei still. Dass sie ihn nicht gleich dabehalten haben! Und du bist auch noch immer hingefahren, zu diesen Degenerierten. Das hätte ich nicht über mich gebracht. 

				Ach, wohlgefühlt hat er sich in der Klinik? Die Klinik, die Klinik! Wo war das eine Klinik? Das war ein von unseren Steuergeldern finanziertes Ferienreservoir für asoziale Subjekte. Na, sicherlich, auch unser Sohn ist ein asoziales Subjekt. Eines der asozialsten, das kann ich dir sagen. Und du hast ihn doch dazu gemacht, du hast ihn doch erzogen! Verzogen eher. 

				Dass ich nicht lache. Na klar hat es ihm in der Klinik gefallen, weil er da nicht für seine Drogen bezahlen musste. Ernst! Ernst! Das ist überhaupt nicht ernst. 

				Hätte er es ernst gemeint, mit seinem Suizidversuch, wie du es da in deiner kleingeistigen Hausfrauensprache nennst, dann hätte er eine Waffe benutzt und sich den Kopf mit dem ach so intelligenten Gehirn weggeblasen. Aber so kann ich da nur lachen. Den nimmt doch niemand mehr ernst! Und dich auch nicht, wenn du dich weiter so vor ihn stellst. 

				Seit er mit der Nadine nicht mehr zusammen ist, hat er überhaupt nichts mehr auf die Reihe bekommen. Da hängt er mir viel zu viel mit diesem Wohlstandsverwahrlosten rum, diesem Andor. Die Nadine hatte ihn noch bei der Stange, da hat er keinen Blödsinn gemacht und keinen Blödsinn geredet. 

				Sieh ihn dir doch heute mal an! Na, die wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein, weil er eben ein Niemand ist, ein schwarzes Loch, das die Energie absaugt. Ist dir das noch nie aufgefallen? Der Junge kommt daher wie der Tod! 

				Als ich in seinem Alter war, da habe ich die Welt aus den Angeln heben wollen. 

				Was redest du da? Ich soll nicht übertreiben? Was meinst du mit übertreiben? Da solltest du ruhig mal den Hofferstadt fragen, der kann dir die Geschichten erzählen. 

				Ich mache mich größer? Was redest du da überhaupt? Was erlaubst du dir? In der Verbindung ist es immer hoch hergegangen, aber davon kann eine zutiefst provinzielle Schabracke wie du ja keine Ahnung haben. 

				Ich hab mich hinter dem Hofferstadt versteckt? Wer hat das gesagt? Bleibst du wohl stehen, du verlogene Schlampe! Auf der Stelle sagst du mir, wer dir das erzählt hat? Na? Und ob ich das kann! Ach, du glaubst mir nicht? 

				Das hast du nicht erwartet, was? Na, hast du das erwartet? Rennst du jetzt gleich zum Kollegen Waller, auf dass der mich verklagen soll wegen dem kleinen Klaps? 

				Ach, das hast du also dann doch nicht nötig? Soll ich dir was sagen? Ich könnte dir die Fresse polieren wie ein Lude seinem Pferdchen, und du würdest beim Kollegen Waller dein blutendes Maul nicht aufkriegen, weil du es dir gar nicht leisten kannst! Weil du dumme Kuh genau weißt, dass ich dich nass mache. 

				Da kannst du gleich ins Frauenhaus gehen zu diesen anderen Nutten, die versucht haben ihre Männer abzuspeisen. Da kannst du mich ruhig ein Arschloch nennen, das ist mir doch so was von egal. Das perlt an mir ab! Aber sicher perlt das an mir ab, du billige Hure, da musst du schon mit mehr kommen. 

				Das willst du also gar nicht? Du willst nicht mit mehr kommen, du kannst einfach nicht. Weil du schlichtweg zu dämlich dazu bist. Ich wünschte, du wärst wie die Alte vom Hofferstadt – intelligent. Und was habe ich bekommen? Eine dumme Person, die noch nicht mal richtig blasen kann. 

				Red doch nicht! Noch nie konntest du das und wirst es auch nie können. Genau! Richtig. Das hast du sehr gut erkannt. Das ist der Grund, warum ich zu den kleinen Dreckshuren gehe, wie du sie nennst. Und weißt du was? Die kann ich auch noch in den Arsch ficken, wann ich will und so oft ich will. Ganz genau. Denen kann ich das Arschloch dehnen und stopfen, ohne dass ich ein Fünf-Gänge-Menü springen lassen muss. Und vor allem, ohne mir stundenlang dümmliches Gequatsche anzuhören.  

				Ach? Du kleine Vettel hast dich doch noch nie in den Arsch ficken lassen, woher sollte da dieser plötzliche Sinneswandel kommen? Du bist frigide und wirst es auch bleiben, da kannst du dir noch so sehr deine Omamöse rasieren. 

				Ja, der Waller mag auf deine Möse stehen. Der Waller! Dieses kleine Arschloch! Da fuchtelt er dir an der Wäsche rum und bürstet dich, und schon denkt er, er hat eine Karriere, oder was? Das ist genauso ein Versager wie dein Sohn. 

				Ja, natürlich weiß ich das. Er ist auch mein Sohn. Leider. Ohne deine Gene wäre vielleicht etwas aus ihm geworden. So ist er ein Kretin! Ach ja, komm, hör endlich auf. Na, dann hat er eben Talent. Talent, Talent! Was soll das sein? Das Rumgeklimpere? Nichts auf die Reihe bekommen hat er doch letztens in der Kanzlei. Kaum guckt ihm jemand auf die Finger, da langt es nicht mehr, da kann er nichts mehr. Der ist einfach nicht lebensfähig. Und jetzt mach Platz. 

				Das war natürlich klar! Ich trinke zu viel! Ist das alles, oder was? Wenigstens nehme ich keine Tabletten und besabbere mich im Schlaf so wie du. Widerlich ist das! 

				Also, alles in allem ist mir das aber auch egal, so wie du mir egal bist. Es geht mir lediglich um diesen retardierten Untermieter, ergo unseren Erben. Was soll mit ihm passieren? Wenn er so weitermacht, wird das ein schlechtes Licht auf mich und die Kanzlei werfen. 

				Jaja, auf dich natürlich auch, du bist ja schließlich seine Mutter. Da es zum Pianisten nicht reicht, müssen wir ihn woanders unterbringen. Da müssen wir vorsorgen. Oder denkst du, der bewegt auch nur einen Finger?

				

			

		

	
		
			
				Abunai Gaijin: The Movie

				Wir sehen einen untersetzten Mann, der sich ganz langsam durch die Dunkelheit stiehlt, bemüht, kein unnötiges Geräusch zu produzieren. Wir sehen, wie dieser Mann eine Tür öffnet, seinen massigen Körper durch den Spalt zwängt und leise hinter sich abschließt. 

				Die Kamera unternimmt jetzt eine lange Fahrt und fängt Impressionen aus dem uns unbekannten Zimmer ein: Film-Magazine, leere Zigarettenschachteln, eine Flasche Bourbon, halb geleert, Klamotten, einige DVDs, darunter Menschenfeind von Gaspar Noe und Lebenspornografie von Edwin Brienen. Das Inventar einer Charakterskizze. 

				Danach sehen wir in einem die ganze Leinwand ausfüllenden Format ein Paar klischeehaft überzeichnete, in tiefen Höhlen rollende Augen. Das Bild ist so scharf, dass sich der Rest des Zimmers in den Pupillen spiegelt. Der Zuschauer hört lautes Atmen, das Geräusch klingt verfremdet, schrill, surreal. Dann erklingt aus dem Off eine dunkle, dröhnende Stimme: «Ich hasse diesen feingliedrigen Körper, die gemeißelten Lippen, das flache Kinn … einfach alles!»

				Während wir gebannt dem Monolog zuhören, wird das Bild allmählich entsättigt und uns fällt auf, dass der Sprecher sich ungelenk artikuliert und an den falschen Stellen betont. Allerdings ist uns sehr wohl bewusst, dass wir nur in einer Testvorführung sitzen; bei dem gezeigten Material kann es sich lediglich um eine Rohversion handeln, die noch gänzlich ohne Soundeffekte und Dubbings auskommen muss. 

				Neue Kameraperspektive: Wir sehen ab sofort alles durch und mit den Augen des Protagonisten, werden zum Protagonisten selbst. Wir gehen langsam auf ein Bett zu, das aus den Fluchtlinien wie ein Grabmal auftaucht. Als wir stehen bleiben, fällt unser Schatten über eine schmächtige Gestalt, die zusammengekauert unter der Decke liegt. Sie wirkt im kontrastreichen Schwarz-Weiß wie eine Leiche. Unsere Hand taucht im unteren Drittel des Bildes auf und zieht die Bettdecke zurück. 

				Einzelne Spots beleuchten den mageren, nackten Körper, die Kamera betrachtet den Jungen eingehend. Sie inspiziert die glatte Oberfläche der Haut, die Leberflecken, die bräunlichen Brustwarzen mit nahezu klinischer Genauigkeit. Wir fassen unser Glied an, betrachten die glänzende Eichel. 

				Es folgt ein Zusammenschnitt verschiedener Einstellungen derselben Szene: Unser Zeigefinger massiert die kleine Grube auf der Unterseite der Eichel. Die Kamera zoomt so nahe heran, dass man die Adern am Penis erkennen kann. Die Schwellkörper beginnen sich mit Blut zu füllen, das Bild pausiert. Im Zeitraffer wächst die Erektion, in der nächsten Totalen umschließt unsere Hand den Schaft. 

				«Muss das sein?», hören wir eine helle Stimme fragen. 

				Die Augen des Protagonisten, die unsere Augen sind, gleiten langsam den Rücken hinab, verharren auf dem flachen, harten Po. 

				«Ich will echt schlafen.» 

				Wir benetzen das Arschloch des Jungen mit Spucke und führen unser hartes Glied ein. Nach ein paar kurzen Stößen kommt es uns. Mit einem T-Shirt, das auf dem Boden gelegen hat, putzen wir das Sperma von seinem Rücken. 

				Erneuter Wechsel der Perspektive: Der untersetzte Mann steht vor dem Bett und verknotet seinen Morgenmantel. Er dreht sich um. Während er den Raum verlässt, fragt er beiläufig: «Willst du ein paar neue Turnschuhe?» 

				«Du hast mir erst letzte Woche neue gekauft», antwortet die helle Stimme flüsternd. 

				Doch das hört er nicht mehr. 

				Der Abspann setzt ein. 

				

			

		

	
		
			
				Rachepornografie

				

				«I’ve been looking at Internet pornography since I began college 13 years ago. Around age 24, I noticed difficulty getting aroused with real women. Generic Viagra off the Internet allowed me to have real relationships with few problems until the age of 29. Then, it became increasingly difficult to have real sex, even with the pills.» 

				«Highly potent sexual stimuli are the only stimuli capable of activating the brain’s dopamine system with anywhere near the potency of addictive drugs.» 

				Bart Hoebel

				

				Der BMW riecht fabrikneu. Andor dreht die Musik leiser, zieht das Motorola Aurora heraus und wählt die Nummer des Sekretariats. 

				Ich höre das Läuten im Lautsprecher. 

				«Guten Tag, hier spricht Herr Wiedenhöfer», sagt er mit klarer Stimme. «Ich bin der Vater von Susanne Wiedenhöfer, die in die zehnte Klasse von Frau Fromkorth geht», fährt er fort und starrt konzentriert auf das Lenkrad. Er klingt überzeugend. 

				«Ja, es handelt sich um einen dringenden Notfall in der Familie. Ich möchte Sie bitten, Susanne sofort nach Hause zu schicken!»

				Die Stimme am anderen Ende der Leitung stockt.

				«Natürlich, ich weiß, dass heute die Demonstration ist, deswegen wäre ich Ihnen auch sehr verbunden, wenn sie Susanne zeitnah benachrichtigen würden.» 

				Er wartet einen Moment, nickt, sagt lächelnd Vielen Dank und legt auf. Ich reiche ihm den Joint und drehe die Musik lauter, er lässt sich in den Sitz sinken. 

				«Wir warten, bis diese Hure rauskommt, verpassen ihr den Hoffmannstropfen und fahren in die Villa!» 

				Andor schließt die Augen. 

				«Ich sehe schon bildlich vor mir, wie die Bullen diesen Wichser hochnehmen.» 

				Wir warten fünf Minuten, bis sie kommt. 

				

				Andor startet den Motor, die Sturmmasken ziehen wir uns fast gleichzeitig über. Susanne geht mit schnellen Schritten den Parkplatz entlang, auf dem sich zu dieser Zeit außer uns niemand aufhält, bleibt stehen und holt ihr Mobiltelefon aus der Jacke. 

				Als wir auf einer Höhe sind, reiße ich die Wagentür auf und ziehe sie in den Wagen. Sie ist so überrascht, dass sie sich zuerst nicht wehrt. Ich drücke ihr das Tuch mit dem Äther, das wir in einer Apotheke als «Reinigungsmittel» gekauft haben, auf Nase und Mund. Sie fängt an zu würgen, schlägt wild um sich, doch die Betäubung wirkt erstaunlich schnell. Schließlich hängt sie vollkommen weggetreten in meinen Armen. 

				

				Wir parken direkt vor der Villa, und ich schleppe die Kleine in den Keller der verlassenen Fabrik. Die Flaschen vom letzten Mal liegen noch auf dem Boden. In einer Ecke entdecke ich aufgeweichte Pappkartons, auf denen ich ihren zarten Körper vorsichtig ablege. Tageslicht, das durch ein eingestürztes Fenster fällt, wütet in ihren Haaren und taucht sie in wilde Schönheit. Ganz langsam ziehe ich sie aus und betrachte für einen Moment ihre nackte, weiße Haut. 

				«Was meinst du, wie lange bleibt sie weggetreten?» 

				«Lange genug!», antwortet Andor und holt die Kamera und einen großen, runden Behälter aus seinem Rucksack. Mit einem schiefen Grinsen öffnet er die Packung Latex-Handschuhe und reicht sie mir. 

				Andor fuchtelt mit der Kamera herum, während ich in den Behälter greife. Ich sehe direkt in diese schwarz glänzenden, ziellos umherrollenden Augen, dann drücke ich den zitternden Fisch zwischen ihre Schamlippen. 

				«Schön tief!», flüstert Andor. 

				Seine Worte klingen wie ein Befehl, doch ich versage. Ich bin ungeschickt und drücke planlos an ihr herum, nichts funktioniert. Sie hustet benommen in den Knebel, alles wirkt plötzlich primitiv.  

				Dann passiert es ganz von selbst: Ich starre auf den Aal, der aus ihr heraushängt und spüre Andors Atem im Nacken, und schließlich ist es das alte Rein-und-Raus-Spiel. Kalt wie das Pumpen einer hydraulischen Presse. Ich ficke sie mit dem Fisch. Ich ficke sie. Ich denke nicht. Ich ficke sie. 

				Andor steht hinter mir und filmt. 

				Vielleicht fühle ich mich, wie man sich fühlen muss, wenn man den Gnadenschuss erteilt. Wenn man einem wehrlosen Wesen das Endgültige erleichtert. Rasch und ohne Widerworte. Es gibt keine Komplikation. Einfach ein paar Unzen Metall in das Gehirn oder den Brustkorb pumpen. Die Wirbelsäule zerfetzen, das Herz zerschmettern. Und dann ist Ende. 

				Einfach einen Aal in die Fotze stecken. Einfach rein, raus, archaisch und blind. 

				Ich sehe Andor an. Er zuckt mit den Achseln und nickt mir zu. Ich übernehme die Kamera. Ich versuche, mich auf den Bildschirm zu konzentrieren, dieses Fragment der Wirklichkeit ist eine kleine Flucht. 

				Andor kniet sich über ihre schmale Brust, greift nach den Fersen und zieht die schmalen Beine hoch. Ihre Fotze wirkt wie ein runzliger Mund, aus dem das Blut in langen, dünnen Fäden lautlos auf den Karton tropft. 

				Andor keucht. Die Muskeln an seinem Hals sind angespannt. Die Sturmmaske ist nach oben verrutscht, Schweißperlen tropfen von seinem Kinn auf ihren nackten Bauch. Er rammt ihr den Fisch bis zur Hälfte rein, irgendetwas in ihrem Inneren reißt auf. Gewebefetzen bleiben an ihren Schenkeln kleben. 

				Es besteht keine Verbindung zwischen dem, was auf dem Bildschirm passiert und dem, was ich tatsächlich sehe. Das aufgezeichnete Bild konserviert nichts von dem, was in der Luft liegt wie ein schwerer Geruch. Nur der Aal gleitet immer schneller rein und raus. Alles ist völlig losgelöst. 

				Als wir genug Material haben, verstaue ich die Kamera im Rucksack und Andor stopft den Aal zurück in den Glasbehälter. 

				

				Sie wacht auf. Der Knebel lässt ihre Schreie wie dumpfes Geheul klingen. 

				Andor geht grinsend zurück zum Auto. Als er weg ist, knöpfe ich meine Jeans auf. Ihr Blick findet meinen, wir sehen uns in die Augen. Es scheint, als würde sie mich durch die Sturmmaske erkennen. Dann verkrampft sich ihr Kiefer, durch den Knebel dringen kurze, schrille Laute. Ich will etwas sagen, irgendetwas, doch ich hänge fest und kann keinen vernünftigen Satz formulieren. Stattdessen schlage ich zu. Nach dem dritten, vierten, fünften Schlag höre ich auf und blicke auf den schräg zulaufenden Haufen aus blutigem Gewebe und gebrochenen Knochen. Bei jedem Atemzug gurgelt sie mit Blut, das ihre Kehle hinabläuft. 

				Ich sehe an ihr vorbei in den Schmutz und spüre nur noch ihr warmes Blut an meinem Bauch. Ich betrachte die harmonischen Linien ihres Körpers und wäre glücklich, wenn ich jetzt aus dem Leben gehen könnte. Ich will bis zu meinem Tod auf dieser Fotze liegen bleiben. Untätig wie ein Mineral, ohne Willen, ohne Initiative, ohne Auflehnung. Mein seidiger Penis an das zerrissene Hymen geschmiegt. Ich höre Schritte und packe meinen schlaffen Schwanz wieder in die Hose. 

				«Na, hast du sie durchgefickt?», fragt Andor mit hohler Stimme. Ich sehe die Kamera in seiner Hand, das rote Record-Lämpchen leuchtet. In diesem Moment habe ich überhaupt keine körperliche Empfindung mehr. Es herrscht einfach nur Stille, plump und leer, und diese Stille ist in meinem Körper. Ich starre ihn an, starre sie an, unfähig all das in mich aufzunehmen, weil mein Verstand gewisse Details nicht akzeptiert. 

				Das Einzige, was von ihrem Gesicht noch zu erkennen ist, ist der halb geöffnete Mund. Ihre Zähne sind mit Blut verschmiert, die ganze Mundhöhle schimmert violett. 

				«Was machen wir mit ihr?» 

				Andor fragt mich das in geschäftsmäßigem Ton und packt die Kamera wieder in seinen Rucksack. Ich zucke die Achseln. Mein Gehirn funktioniert nur bruchstückhaft. Er sieht mich abwartend an. 

				«Ich weiß es nicht!», sage ich schnell. Ich habe Probleme, den Satz zu beenden. 

				«Pack mit an, wir schmeißen die Fotze erst mal in den Kofferraum.» 

				Ich gehorche und packe sie an den Beinen. Gemeinsam schleifen wir sie durch den Dreck und hinterlassen eine Fährte aus dunklem Blut, das aus ihr heraussickert. 

				

				Schlussendlich schmeißen wir sie an der verlassensten Ecke einer Autobahn-Raststätte aus dem Wagen. Im Rückspiegel sieht sie aus wie eine zerbrochene Schaufensterpuppe, ihre Beine stehen in einem seltsamen, unnatürlichen Winkel vom Körper ab. 

				

				Andor parkt den BMW in der Garage und zieht den Schlüssel. Ich bemerke, wie kalt es im Wagen ist. 

				«Das war ‚ne krasse Nummer!» 

				Ich sehe aus der Frontscheibe auf die Wand der Garage. «Woher wusstest du, dass sie die Abkürzung über den Parkplatz nimmt?»

				Andor sieht mich an und grinst. «Ich hab sie ‚ne Weile beobachtet!» Während er aus dem Wagen steigt, dreht er sich zu mir und fragt: «Hast du Hunger?» 

				

			

		

	
		
			
				Hate Crime

				

				Die Bullen werden den Clip auf seinem Rechner finden. Susanne hätte auf jeden Fall den Oscar als beste Hauptdarstellerin verdient, wie sie sich so mit allerletzter Kraft hin und her windet. 

				Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte ich gar keine Gefühle. Allerdings will ich das nicht beschissen romantisieren. Natürlich weiß ich, dass es lediglich chemische Prozesse sind, die da in meinem Hirn ablaufen. So wie alles im Leben ein ständiges Rebooten der Festplatte ist, um die Unsinnigkeit des Betriebsprogrammes zu vertuschen. 

				Ich rationalisiere durch Raskolnikow’sche Ideologie: Susanne war nur eine Laus, die Napoleon zu einem höheren Zweck gedient hat. Ein Bauernopfer. Von wegen Schuld und Sühne. In dieser Welt bin ich, Andor, gerne der Schuldige. Rache ist eine Krankheit mit reichlich Inkubationszeit. Ich hoffe, auch die Schwestern werden ihr Leben lang davon haben. 

				Bibby, Klarname Bianca. Früher, ohne ihre Dreadlocks und den Sachen aus der beschissenen Alt-Kleider-Sammlung, fand ich sie richtig süß. Da ging sie noch ins Ballett. Heute kann sich wahrscheinlich niemand mehr vorstellen, dass sie mal in einem Tutu Pliés übte.

				

			

		

	
		
			
				Zwiegespräch mit einem noch Lebendigen

				

				Du hättest es sicherlich geschafft, mein Junge. Aber sicher bin ich mir da sicher! Ganz sicher sogar. Frau Kress ist sich auch sicher. Wieso kann sie dir gestohlen bleiben, die Frau Kress? Ach, am Arsch lecken soll sie dich jetzt? Sonst hast du immer nur in den höchsten Tönen von ihr gesprochen. Ich glaube, sie weiß sehr genau, was sie tut. 

				Wie, was soll das heißen? Nur weil sie am Konservatorium unterrichtet, ist sie doch keine zweitklassige Pianistin. Ja, bei dir sind sie alle direkt gescheitert. Sie ist jedenfalls der Meinung, dass du es mit ein wenig mehr Übung geschafft hättest.

				Warum soll ich jetzt die Fresse halten? Natürlich weiß ich, dass es nicht das Mozarteum ist. Frau Kress glaubt aber, dass du eine Chance bekommen könntest. Warum bist du nur so gehässig? Ich weiß nicht, ob sie das Mozarteum schon einmal von innen gesehen hat. Weißt du es? Kannst du es wissen? Und spielt das überhaupt eine Rolle? Warum ist das beschissen? 

				Nein, ich will dich nicht überzeugen, das ist ja auch gar nicht mehr nötig, diese Option ist sowieso vorbei. Option, ja so nennt man das! Was soll ich? Warum musst du gleich immer so vulgär werden. Du bist wie dein Vater. 

				Selbstverständlich bist du wie dein Vater … Hör auf damit! Jetzt hör bitte auf damit! Lass mich in Ruhe. Ich bin immerhin noch deine Mutter! Man erhebt nicht die Hand gegen seine eigene Mutter. 

				Nein, ich bin nicht von vorgestern. Ja, ich weiß, dass du auf mich scheißt. Du scheißt ja sowieso auf alles, oder? Sicher habe ich recht. Du scheißt auf alles. Das ist doch offensichtlich. Dir ist alles egal. 

				Mir war klar, dass du so antwortest! Da könnte ich mich wieder aufregen! Was muss denn passieren, damit du mal loslegst? Das belastet mich, weil ich mich frage, was ich falsch gemacht habe? Quatsch, deine Geburt war nicht der entscheidende Fehler. So darfst du nicht reden! Nein, es wäre nicht besser gewesen, dich abzutreiben. Wir wollten dich ja haben. Du warst ein Wunschkind. 

				Wieso hat der Papa da was anderes erzählt? Der braucht gar nicht erst mit dem Erzählen anfangen. Der war ja von Anfang an in dich vernarrt. Das ist dir also auch scheißegal? Du solltest dich einmal reden hören: Ich pisse auf den Alten! Du klingst wie einer aus der Gosse. Redet der Andor auch so? 

				Ich weiß, dass du keine zwölf mehr bist. Niemand will dich überwachen, darum geht es auch nicht. Ich frage dich aber, was du mit deinem Leben anstellen willst? Sieh mal, ich gebe mir ja Mühe, dich zu verstehen, aber du bist einfach … abgeschlossen! Es war doch so toll alles, deine Stimmung hatte sich so gebessert, du warst richtig lebenslustig! Wenn es da einen Konflikt gibt, in dir drin, dann sag es mir doch! Rede mit uns! 

				Wen ich mit uns meine? Du weißt genau, wen ich damit meine! Mich und deinen Vater selbstverständlich. Ich weiß, dass wir beide keine Psychoanalytiker sind. Warum du dann überhaupt mit uns reden sollst? Natürlich bist du uns nichts schuldig, das habe ich auch gar nicht gemeint oder gesagt. Es ist nur, dass wir uns Sorgen machen. Ja richtig – Sorgen! Das hast du schon richtig gehört! Warum sollten wir das denn nicht tun? 

				Ich spiele mich nicht auf, und unsere Ehe ist nicht völlig im Arsch. Nein, das ist sie nicht! Ich frage mich, woher du so etwas wissen willst? Woher nimmst du dieses Wissen? Ich sehe, dass du zwei gesunde Augen hast. Ach, das reicht dir also schon? Wir haben eben viel zu tun in der Kanzlei, da bleibt nicht so viel Zeit füreinander, aber deswegen ist doch nicht gleich unsere Ehe kaputt. 

				Ist es das, wovor du Angst hast? Auch das ist dir scheißegal, ich hätte es mir denken können. Hör mal, ich weiß, dass es schwer ist für dich. Ich weiß auch, dass es für dich mit den Tabletten und allem schwer ist. 

				Jetzt warte doch mal und flipp nicht gleich wieder aus. Ich weiß, dass dich die Depression klarsichtig gemacht hat. Ja, du hast den Durchblick und bist der King, ich weiß. Du bist Gott, oder? Nur Gott weiß so viel wie du und kann so viel wie du. Hab ich nicht recht? Gott. So führst du dich jedenfalls immer wieder hier auf. Nennst dich Nimkin. Was ist das denn für ein Name!?

				Ja, vielleicht bin ich nur deine dumme Mutter und kann dir nicht folgen. Ja, dann bist du eben auf einem ganz anderen Niveau wie ich. Du bist ja auch ein Genie. Kannst mir ja direkt ins Gesicht rotzen. 

				Ich bin deine Mutter und habe eben Angst um dich, deswegen mache ich so einen Aufstand, wie du es nennst. Ich habe Angst. Natürlich habe ich Angst davor, dass du wieder versuchst, dich umzubringen. Warum musst du das so zynisch sagen? Von mir aus kann sich Dazai und auch Mishima umgebracht haben. Von mir aus auch der Nerval. Aber das sind alles nicht meine Söhne. Nur du bist mein Sohn! 

				Verstehst du das nicht? Kannst du das nicht verstehen? Ich bin ja deine Mutter! Ich habe da tief in mir drinnen Gefühle für dich! Ach, aber natürlich. Ich habe dich schließlich geboren. 

				Produziert! Wir haben dich nicht nur produziert! Wie sich das anhört! Grausam. Jawohl. Ja, dich hält kein Mensch aus. Was? Warte mal, hier geht grad mein Handy. 

				Ja, ja? Ach, du bist es, warte mal gerade. Ich spreche mit meinem Sohn. Ja, mit meinem Sohn. Im Moment ist es schlecht, ich ruf später zurück, ja? Jaja, ciao! 

				Was? Das geht dich doch gar nichts an! Was? Ob das der war, der mich vögelt? Nun red mal keinen … Warum würde dich das nicht wundern? Weil der Alte auch in den Puff geht! Weil der Alte in den Puff geht, sagst du? Ja? Ach ja? In welchen Puff geht er denn, der Alte. Das wüsste ich aber. 

				Weißt du, du kannst manchmal richtig ekelhaft sein. Der Waller ist nur ein junger Anwalt, der sich ab und an sehr unsicher ist, und da helfe ich ihm eben. Du hast eine wirkliche schmutzige Fantasie, weißt du das eigentlich? Außerdem, sag mal, schämst du dich nicht? Schämst du dich eigentlich nicht, so mit deiner Mutter zu reden? 

				Überhaupt nicht. Das habe ich mir gedacht!

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Man sollte seine Erzeuger gar nicht erst zu diesen diktatorischen Greisen verkommen lassen. Man sollte sie exekutieren, sobald der Nachwuchs dreißig Jahre alt ist. Nichts spricht dagegen, schlussendlich sind wir doch immer eine Gesellschaft des Spektakels gewesen. 

				Wir machen einfach ein richtiges Fest, direkt auf dem Marktplatz, mit allem Drum und Dran. Es gibt kandierte Früchte und Guillotinen aus Zartbitterschokolade, und natürlich verlangen wir Eintritt! 

				Die Leute würden ihre Horrorfilme und Ego-Shooter auf der Stelle liegen lassen, um endlich wieder echtes Blut sehen zu können. Ich meine, die westlichen Demokratien haben uns diese gefesselten, zitternden Menschen, die sich vor Angst in die Hose scheißen und pissen, viel zu lange vorenthalten. 

				Im Rückenmark kommt es einfach besser an, wenn wir wissen, dass wir die Herren über Leben und Tod sind. Uns würde auch das ewige Midlife-Crisis-Geschwätz und die daraus resultierenden Eskapaden erspart bleiben: keine fetten Männer auf chromblitzenden Harley Davidson-Motorrädern, keine Aussteiger, die sich auf kargen Felsinseln von Grashalmen und Licht ernähren. 

				Es wäre ganz einfach: Kleine, gut bewaffnete Truppen würden die Personen mit rundem Geburtstag selektieren, man würde ihnen die Haare scheren und sie schließlich unter ständigem Anspucken, Faustschlägen und morbiden Sprechgesängen auf den Marktplatz führen. 

			

		

	
		
			
				Keine Macht, kein Niemand

				

				Als Bibby die Polizisten erblickte, große, schwere Männer in futuristisch wirkenden Schutzpanzern, da dachte sie spontan über die Herausbildung des Gewaltmonopols als Spezifika des bürgerlichen Staates nach. 

				Sie war sich bewusst, dass es in seiner Ausprägung nichts anderes als der Verzicht der Naturrechte des freien Menschen bedeutete. Natürlich musste man anerkennen, dass dies zwar ein historischer Fortschritt gegenüber dem Faustrecht oder der reinen Willkür darstellte, doch nichts konnte darüber hinwegtäuschen, dass diese bewaffneten Formationen lediglich die Partikularinteressen der herrschende Rechtsordnung verteidigten, notfalls mit repressiver Gewalt. 

				Selbstverständlich durchschaute sie dieses billige Spiel: Wie schnell kann man die Feindbilder austauschen, wenn man die Medien, die Maschine zur Meinungsmache, kontrolliert? Ein verbrieftes Widerstandsrecht jedenfalls gab es nur einmal in der Geschichte, und zwar in der französischen Revolutionsverfassung von 1793. 

				Bibby dachte in einem erweiterten Gewaltbegriff, der Funktion, Rolle und Inhalt impliziert. Unterschiedslose Randale, die medial stets bis ins letzte Detail ausgeschlachtet wurden, galten auch ihr als kontraproduktiv für die Vermittlung ihrer Anliegen. Der Staat nutzt diese Gewalt, kalkuliert sie ein, konstruiert Feindbilder und bedient sich den Mechanismen der psychologischen Kriegsführung. Spaltung. Entsolidarisierung. Kriminalisierung. 

				

				Das Vibrieren ihres Handy bekommt sie nicht mit.

			

		

	
		
			
				A C A B

				

				«Eine einzige Idee hat unser Jahrhundert, unter- stützt von zwei zeitgenössischen Säulen, der Psychologie von Freud und dem Sozialismus von Marx, dominiert, nämlich dass das Individuum nicht die Hauptverantwortung dafür trägt, was es ist und tut. Diese zwei a priori Konzepte men- schlicher Erfahrung machen uns zu verwundbaren und machtlosen Individuen, die umsorgt werden wollen.»

				Dr. Lyle Rossiter

				

				Ich renne ziellos durch die Straßen, in einem Zustand, den Philosophen als luzide bezeichnen würden; ich nehme alles wahr, ob ich will oder nicht. Jedes Gesicht erscheint mir in seiner Reinform, kein Weichzeichner, der sie erträglich macht, einfach nur Fressen, so wie sie sind. Traurig und verbittert. Hilflos. 

				Ich habe ihn auch in Andors Gesicht erkannt, diesen ganz bestimmten Ausdruck der Hilflosigkeit. Der Leere. Dieses Zombiehafte. Ich empfinde Ekel. Vor ihm, vor mir, vor dem, was wir geworden sind, was wir getan haben. Wir sind Kinder der großen Nausea, der Übelkeit, in der nur die Angst übrig geblieben ist.

				Menschenmassen tauchen vor mir auf. Sie alle wollen zur Demo und drängen in die Innenstadt. Ich kann ihre Ausdünstungen riechen; es ist der Geruch ihrer Heimat. Der Geruch nach Zimmern, in denen Erinnerungsfotos an den Wänden hängen, in denen alles heil und nichts zerbrochen ist. 

				Ihr Gebrüll schmerzt in meinen Ohren, und augenblicklich beginne ich, sie aus tiefstem Herzen zu verachten. Nicht aus einem bestimmten Grund, einfach weil sie sind. Dennoch lasse ich mich mitreißen. Irgendetwas in den hintersten Regionen meines Gehirns wird stimuliert, eine flüchtige Erinnerung an das große Kollektiv vielleicht. Der Mensch, ein Herdentier. 

				Dann bin ich unter ihnen, gehe in ihnen auf. Für einen Moment werde ich sogar so wie sie. Für einen kurzen Augenblick spüre ich eine seltsame Verbundenheit mit diesen fremden Wesen und empfinde dieselbe Wut. Doch dann komme ich zu mir und spüre, dass ich immer allein sein werde, so wie jeder von diesen anderen, diesen fremden Wesen immer allein sein wird. 

				Bullen stehen an der nächsten Straßenkreuzung in einer bizarren Phalanx. Eine einsame, brutale Armee. In ihren Uniformen sehen sie aus wie moderne, hoch gerüstete Raubtiere. 

				Die Aggression ist spürbar, der Mob wiegelt sich auf, Eskalation droht. Die Kinder arrivierter Bildungsbürger, die wohlgenährten Nachkommen des gefestigten Mittelstandes – sie alle lieben Gewalt. Sie lieben das Katz-und-Maus-Spiel, das Draufhauen, das Weglaufen, das Rauchbombenschmeißen, das zersplitterte Glas. Wir sind uns der Unausweichlichkeit, in einer von allem übersättigten und gelangweilten Gesellschaft aufwachsen zu müssen, vollends bewusst.

				In der Menge entdecke ich Janosch, der keine fünf Meter von mir entfernt herumsteht. Er erkennt mich und sieht mich ungläubig an, nickt mir aber trotzdem zu. Dann dreht er sich um, schmeißt eine Flasche in Richtung Bullen und brüllt: «Wie ich euch Faschisten hasse! Lotta Continua!» 

				Als er näher kommt, kann ich seinen schlechten Atem riechen. Insgesamt scheint er eher wenig auf persönliche Hygiene zu achten, ein Phänomen, das ich bei fast allen Linken festgestellt habe. Wahrscheinlich liegt es daran, dass sie ihren eigenen Körper nur als Arbeitskraftbehälter betrachten, als biologisches Vehikel, das von den Händlern des Bösen ausgebeutet wird, bis es zu Staub zerfällt. 

				Kein Wunder also, dass es die autonome Schickeria mit der Dusche nicht so genau nimmt. Fettige Haare, die strähnig in sein knochiges Gesicht hängen. Unreine, großporige Haut, glasige Augen. An seiner Lederjacke kleben getrocknete Kotzebrocken wie zufällige Dekoration. 

				Langsam und mit behäbigen Bewegungen kommt er auf mich zu, bleibt stehen und streckt die Hand aus. Ganz brav, wie ein Schüler in der dritten Klasse. Nichts erinnert an einen straßenkampferprobten Schläger. Er grinst verlegen. 

				«Nimkin», murmelt er. 

				Sein Händedruck ist lasch und kraftlos. Ich stehe paralysiert vor ihm und schüttele seine Hand so lange, bis er sie irritiert wegzieht. 

				«Diese Pisser beschützen die Nazis auch noch!», schreit er und nickt in Richtung Polizei. «Verdammte Bullen. All cops are bastards!» 

				Natürlich verachtet er die Polizei, die in Ermangelung besserer Identifikationsfiguren den Staat repräsentiert, das Schweinesystem. 

				Direkt neben mir schlüpft plötzlich Bibby aus der gesichtslosen Menge. Vielleicht ist die Empörung, die man ihr ansieht, sogar echt. Mir fällt auf, wie ähnlich sie ihrer Schwester sieht. 

				Sie schüttelt verwundert den Kopf und fragt: «Was machst du denn hier?» 

				Ich kann nur an ihre kleine Schwester denken und zucke mit den Achseln. Sie holt Luft, bestimmt, um weitere Fragen zu stellen, Fragen, die wie Messerstiche daherkommen. Mit jedem Atemzug, mit jeder Silbe würde sie mehr von meiner Schale zerstören. 

				Glücklicherweise schiebt sich Janosch mit einer unbeholfenen Geste zwischen uns. Er traut sich nicht, sie zu umarmen. Er atmet sie nur an. Beide würden ein schönes Paar abgeben, doch irgendetwas behindert sie, behindert körperliche Nähe. 

				Janosch zwingt sich zu einem flüchtigen Kuss, dann wendet er sich ab und schreit unmotiviert: «All cops are bastards!» 

				Bibby schüttelt sich. Ein bedrohlich wirkendes Schweigen entsteht. Janosch starrt mich an. Ich spüre, dass er nicht weiß, wie er sich verhalten soll. Vielleicht ist er auch eifersüchtig. Für einen Moment sieht es ganz so aus, als würde er die Kontrolle verlieren, doch dann holt er mit einer hektischen Bewegung eine Flasche Astra aus seinem Rucksack und die Situation beruhigt sich. 

				Bibby betrachtet ihn ziemlich herablassend, wie er so dasteht und die Bierflasche in der Hand hält. Langsam beginne ich zu verstehen, wie das so zwischen ihnen läuft oder was nicht läuft. Da Janosch nichts zum Öffnen in seiner Jacke findet, reiche ich ihm mein Feuerzeug. 

				«Astra ist echt das beste Bier …» sagt er trocken, öffnet die Flasche und hält sie mir hin. 

				Ich nehme einen tiefen Schluck und bin froh, dass es der erste Schluck ist. 

				«Die Schweine sollen bloß kommen!» Während er das sagt, wird sein Gesicht hart und seine Augen beginnen zu funkeln. Er hat jetzt das Gesicht eines Mörders, eines Menschen, der Schädel eintritt und Rippen bricht. 

				Ich kenne diesen Ausdruck und ich kenne dieses Verlangen. Ich hole meine Zigaretten raus und biete ihm eine an. Wir inhalieren Rauch, und ich beobachte Bibby schüchtern aus den Augenwinkeln. 

				«Wo hast du deinen Freund Andor gelassen?» 

				Ich zucke mit den Achseln. «Der hängt irgendwo rum, keine Ahnung!» 

				«Ich dachte, der marschiert bei der Gegendemonstration mit und hebt den Arm zum Hitlergruß.»

				«Ach, is doch alles nur Show, oder hast du da noch nicht durchgeblickt?» 

				«Naja, Show? Ich kenne keinen, der den Mythos des 20 Jahrhunderts komplett gelesen hat oder ständig aus Mein Kampf zitiert.» 

				«Andor liest und zitiert ‚ne Menge aus allen möglichen Büchern. Seine Mutter war Kinderbuchautorin. Vielleicht liegt es daran …» 

				«Da hat sie ihm früher aber definitiv die falschen Bücher vorgelesen …» 

				Ich muss grinsen, und sie grinst ebenfalls. «Er is in der letzten Zeit etwas komisch geworden, da haste recht!» 

				Sie sieht an mir vorbei, ihre Mundwinkel zucken leicht. «In der letzten Zeit?», fragt sie leise, sieht mich an und sagt noch etwas, das ich nicht mehr verstehe, denn ihre Worte gehen im Geschrei unter. 

				Plötzlich sind alle in Bewegung. Aus einem Haufen herumstehender Demonstranten wird ein agiler Mob, der vor Adrenalin förmlich sprüht. Man kann nicht anders, man wird ergriffen. Uns reicht es einfach nicht mehr, nur die Zeichensprache des Kampfes zu verstehen. Wir wollen den Kampf wieder als Erlebnis. 

				In dem Moment, als sich alle Richtung Polizeiabsperrung aufmachen, lasse ich den Blick über die Menge schweifen. Fast alle, die sich bereit machen, die sich mit schwarzen Sturmmasken und Palästinensertüchern vermummen, sind jung und männlich. Ich schätze, dass die meisten noch jünger sind als ich, und dann wird mir klar, so klar wie nie zuvor, dass diese Welt einfach nicht zu retten ist, auch nicht mit einer Armee von Psychologen und Anti-Gewalt-Therapeuten. 

				Hier sind wir, jung, satt, gebildet, wir holen Schlagstöcke und Ketten hervor, wir sind bereit, aufs Ganze zu gehen. Wofür? Egal, die Teilnehmerliste bei Facebook ist randvoll, und es ist Wochenende. Die Sonne scheint und wir sind voll mit dieser pädagogischen Scheiße, bis oben hin voll mit diesem Unsinn, und wissen dennoch nicht wohin. 

				Alles, was uns bleibt, ist ein bisschen Gewalt. Einfach da rausgehen, draufhauen, sich selber spüren, voll borderline. 

				Und dann geht es los. Janosch vorneweg, er brüllt unverständliches Zeug, Keimlaute, Ursprache. Wir werden alle wieder zu Affen. Flaschen fliegen und zerschellen, wir werden zu einer Horde mit gemeinsamem Ziel, totale praktische Ethik. 

				Ich höre die Durchsagen der Polizei. Keine Ahnung, was die noch wollen, alles ist sowieso völlig außer Kontrolle. Jetzt gibt es nur noch auf die Fresse. 

				Die erste Brandungswelle adrenalingeladener Demonstranten wird mit aller Macht an die Absperrung gespült, seltsamerweise auch ich. Ich höre fremde Menschen neben mir atmen, neben mir schreien, die Bullen kommen immer näher. Ich begreife, wir sind dabei, einen fürchterlichen Fehler zu begehen. Von hinten presst die Meute, und dann geschehen unglaubliche Dinge: Körper prallen auf die Schilder der Bullen, drücken sich gegenseitig hoch, bilden einen regelrechten Turm aus Leibern, den lebendigen Turm zu Babel. Unten knüppeln sie in die Leiber hinein, egal ob Kinder, Frauen, Jungs, alle werden plattgemacht, bis sie auf dem Boden liegen bleiben. 

				Ich stemme meinen Fuß gegen ein Schild, verschaffe mir ein wenig Distanz. Es kitzelt überall, ich werde regelrecht durchströmt. Janosch rennt schreiend an mir vorbei, direkt auf einen Bullen zu, sein Schlag geht auf den Helm nieder, doch da passiert nichts, kein Blut, keine gebrochenen Knochen, einfach gar nichts. Der nächste Bulle, identitätslos, kalt und hart, zieht seine Tonfa quer durch Janoschs Gesicht, und da, Mann, Blut spritzt wie der Saft aus einer Orange, die man in der Hand zusammenquetscht. Janosch geht zu Boden, er krümmt sich und der Bulle hat Blut gerochen, im Vorbeigehen verpasst er ihm einen harten Tritt gegen den Kopf. 

				Ich höre ein dumpfes Geräusch, der Kopf wird in den Nacken gerissen, geschleudert. Das ist die Wahrheit, das ist kein Film. Ich spüre diffusen Brechreiz, der sich inmitten meiner Eingeweide entfaltet, dann liege auch ich am Boden, stumpfe Gewalteinwirkung über mir, an mir. Ich kann das Plastik, aus dem die Bullenuniformen hergestellt sind, riechen, so nah sind sie, überall. 

				Jemand packt mich am Nacken und schleift mich über den Boden. Ich vernehme Schmerzensschreie. Meine Fresse, das ist wie in Clockwork Orange. Die Realität flackert in Bruchstücken an mir vorbei. Ich schwitze stark, neben mir geht ein Mädchen zu Boden, ihre Nase ist weggeplatzt, ein einziger Krater, aus dem Blut pulsiert, gellende Schreie, irgendwie kommt mir das alles surreal vor. Ich fühle mich schwach, so schwach wie nie zuvor in meinem Leben. 

				Dann packt mich jemand am Ärmel und reißt mich aus der Menge, weg von diesen Bullen, diesen Riesen, diesen Schlachtern. Mein Herz pumpt, die Luft ist erfüllt mit dem Geruch von Blut, ich gehe in die Knie und will kotzen, doch wieder werde ich weggerissen, fast über den Boden geschleift, so lange, bis der Lärm in meinen Ohren nachlässt, dann tauche ich ab in eine süße Ohnmacht. 

				

				Ich wache auf, spüre feuchtes Gras, das an meinen Händen kitzelt. Die Sonne scheint über mir, das grelle Licht blendet mich. Ich zittere am ganzen Leib. Jetzt wirkt alles wie in einer beschissenen Komödie. Das Happy End wird eingeläutet, nur der leise Soundtrack fehlt noch, vielleicht irgendetwas von Mogwai. Der totale Emotionsoverkill, kleine Schauer jagen über meinen Rücken. 

				Bibbys Gesicht taucht vor mir auf. Mit der Sonne im Rücken erkenne ich nur vage Umrisse, doch ich weiß, dass sie es ist. Ihr Körper wirft einen langen Schatten, der mich einhüllt, und mir wird noch ein klein wenig kälter. 

				Dann streckt sie die Hand aus, ihre Fingerkuppen streicheln zaghaft über meine Wange. Das fühlt sich gut an, vertraut, nicht neu, sondern wie etwas, was schon immer so war. Es gibt nichts zu sagen. Ich sehe sie an, und jetzt erkenne ich ihr Gesicht, alle ihr Züge, ihr ganzes Wesen. Sie ist wunderschön. 

				Wir starren uns schweigend an, schließlich beugt sie sich zu mir hinunter und presst ihre Lippen auf meine.

				Der Kuss schmeckt süß, unvorstellbar süß, als bestünde ihr Mund vollständig aus einer glühenden, weichen Süßigkeit.

				Der Kuss dauert lange.

				Es scheint, dass keiner aufhören möchte. Keiner will sich in die Verlegenheit bringen, etwas erklären zu müssen, also machen wir weiter. 

				Mit einer seltsamen Konzentration zermürben wir den anderen mit unserer Zunge, doch es ist ein durch und durch schönes Gefühl, sauber und ehrlich, da ist nichts Verwerfliches, nichts Künstliches. Mich wundert nichts mehr, heute ist alles möglich. Das ist die Essenz dieses Tages. 

				Ich ziehe sie zu mir her. Mein ganzer Körper schmerzt, ein leichtes Schwindelgefühl stellt sich ein. Wir umarmen uns. Ihre Haut riecht eigenartig herb. Alles dreht sich, ist bittersüß. 

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Ich liege auf meinem Bett und kann nicht atmen. Ich starre aus dem Fenster, ihr Geschmack in meinen Mund. Er ist bereits ein Teil von mir geworden. Ganz langsam versuche ich, all die seltsamen Szenen, die sich an diesem Nachmittag abgespielt haben, zu rekapitulieren. Es gibt einfach keine innere Logik, nach der man sie sortieren könnte. Alles ist einfach passiert. 

				

				Vielleicht sollte ich sie anrufen. Ich denke darüber nach, wüsste aber nicht, was ich ihr sagen sollte, was ich zu sagen hätte. Wahrscheinlich würde ich stumm bleiben, so wie ich stumm geblieben bin, als sich unsere Wege getrennt haben. Auf dieser Wiese, mitten im Gewühl aus prügelnden Bullen und blutenden Demonstranten. Das Schicksal. Schlussendlich weiß ich, dass ich es nicht tun werde. 

				

				

			

		

	
		
			
				Das Abenteuerland Humberts

				

				Sie ist immer noch so schön wie an dem Tag, an dem ich sie kennengelernt habe. Mich hat der ungetrübte, lebensfrohe Ausdruck in ihren Augen schon damals beeindruckt. Das ist heute nicht viel anders. Trotz der Demenz und der schweren Krankheit ist sie immer noch eine Kämpferin. Eine Kämpferin, die sich niemals in sinnlosen Schlachten aufgerieben hat. Die kleinen Geheimnisse hätten sie auch nur verwirrt. 

				Ich weiß, dass sie sterben wird. Und sie weiß es auch. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich kann nicht mehr tun, als sie zu begleiten. Wie steril sich das anhört. Begleiten. Als ob ich ein Kameramann wäre, der einfach nur den Todeskampf dokumentiert. Leidenschaftslos und routiniert. Ein Profi, der den Sargdeckel schließt und dann in die Kneipe geht, um sich losgelöst von all dem Verderben und der Belastung ein Fußballspiel anzusehen. Bereits nach dem ersten Schluck Bier, schon beim ersten Zug an einer frisch angezündeten Zigarette übertünchen wir den großen dunklen Gedanken mit einem lauten Mantra an das Leben selbst. Was wissen wir schon vom Sterben, wenn wir nicht gerade selber sterben? 

				

				Zärtlich drücke ich einen Kuss auf ihre Wange und streichele über das dünn gewordene Haar. Dann verlasse ich den Raum und gehe ins Arbeitszimmer. Mein Rücken schmerzt, der ergonomische Stuhl hilft nicht. Pech gehabt. So ist es, wenn man kurz vor der Pensionierung steht. 

				Das ist nicht das erste Zeichen für die beginnenden Abnutzungserscheinungen: Ständig verlege ich meine Lesebrille. Ich finde sie in der letzten Schublade des Sekretärs. Keine Ahnung, wie sie da hingekommen ist, aber endlich sehe ich scharf und kann die Symbole auf dem Desktop erkennen. 

				Der Computer arbeitet langsam, was für eine Ironie. Mir scheint, er braucht ewig, um die Fotos von der Chip-Karte zu transportieren. Gerade als ich mit dem Selektieren der Bilder beginnen möchte, klingelt es an der Tür. Ich sehe auf die Uhr; es ist kurz nach vier. Sie ist früh dran. 

				Ich lege einen neuen Ordner an, markiere alle Dateien und ziehe sie rüber. Dann werde ich sie eben später für die Tauschbörse bearbeiten. Ich stecke die Lesebrille sicherheitshalber in die Hemdtasche und stehe vorsichtig auf. Es klingelt noch einmal, lang und durchdringend. Ich beeile mich, die Treppe hinunterzukommen und öffne die Tür. 

				«Hallo, Herr Hillemann!» 

				Ihr Lächeln ist perfekt. Ich mag es, wenn sie mich zur Begrüßung siezt. 

				«Hallo Vanessa!», antworte ich freundlich. Sie grinst, und das Metall ihrer Zahnspange blitzt kurz auf. Ich muss lachen. 

				«Is was?» 

				«Nein, alles gut, komm rein!» Wir gehen ins Wohnzimmer und ich lasse die Rollladen zur Hälfte herunter, damit uns die Sonne nicht blendet. «Hast du deine Bücher dabei?» Vanessa nickt brav. «Und deine Hausaufgaben auch?», frage ich im tiefen Brummton und hebe den Zeigefinger in spielerischer Drohgebärde. Jetzt kichert sie. Ich liebe es, wenn sie so ausgelassen ist. 

				«Die hab ich natürlich auch gemacht! Is doch klar!», schnurrt sie mit kindlichem Entsetzen. 

				«So klar ist das gar nicht!» Ich beobachte, wie sie ihren Schulranzen auf die Knie zieht und ihn öffnet. «Möchtest du etwas trinken?» 

				Ihre Stirn legt sich in Falten und sie antwortet mit einer Gegenfrage. «Hast du Cola?» 

				Ich nicke, stehe auf und gehe in die Küche. Ich hole ein sauberes Glas aus der Geschirrspülmaschine und stelle es auf die Anrichte. Als ich den Kühlschrank öffne, wird mir schwindelig. Ich stütze mich auf die Arbeitsplatte und hole tief Luft. Nach einer kurzen Pause gieße ich das Glas voll und ziehe Schuhe und Hose aus. Die Schuhe schiebe ich unter die Heizung, die Hose lege ich sorgfältig über den Küchenstuhl. 

				Ich nehme das Glas und gehe damit zurück ins Wohnzimmer. Sie sieht schockiert auf die Erektion, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff meiner Unterhose abzeichnet und erstarrt für einen Augenblick. 

				«Willst du zuerst ficken?» 

				Ich lächle bitter. «Vanessa! Bitte lass diese Ausdrücke!» 

				Sie grinst verschmitzt. 

				«Möchtest du denn?» 

				«Hier?», fragt sie und zeigt ungläubig auf die Couch. 

				Ich zucke mit den Achseln, reiche ihr das Glas und setze mich neben sie. «Wieso nicht?» 

				Das eiskalte Getränk leert sie in einem Zug. 

				«Mein Gott, da war aber eine durstig.»

				Sie kichert, und ich lege meine Hand auf ihre Schulter, drücke sie ganz langsam in die Kissen. Immer wieder schmecken ihre Lippen nach erstem Kuss. Ganz sanft knete ich ihre schmalen Brüste und spiele mit den Knospen. Dann gleitet meine Hand unter den Rock. 

				Als ich den Slip zur Seite schiebe und über ihre Schamlippen streichele, seufzt sie in das Kissen und schließt die Augen. Ein Beben erfasst ihren Körper, als ich Stück für Stück in sie eindringe. Ihr Atem riecht nach Cola und Lakritze, ihr Lippenstift ist leicht verschmiert. Ich beginne rhythmischer zu stoßen, und sie stöhnt abgehackt und leise in die hohle Hand. 

				Ich presse einen Kuss auf ihre Stirn. Das schmale Gesicht mit den schönen, weichen Zügen zerfließt. Die Konturen verlieren sich in ekstatischen Verzerrungen. In ihren Pupillen erkenne ich mein eigenes Antlitz. Dann greift sie nach dem Kopfkissen und verdeckt ihr Gesicht. Das macht sie immer so. Vielleicht schämt sie sich dafür, dass es ihr so viel Spaß macht. Ich weiß es nicht. 

				Nabokov hat den Namen für solche Mädchen erfunden: Nymphchen. Und Humbert Humbert steigt nicht wahllos mit der nächstbesten Göre ins Bett. Er sucht sie sich aus. Besser gesagt: Sie finden ihn. Nymphchen haben ihre eigenen Kriterien: Sie brennen darauf, so früh wie möglich intime Erfahrungen zu machen. Das ist ihr Programm. Ich verführe sie nicht einmal. Die Signale, die sie aussenden, sind so eindeutig, dass ich nicht mehr als ein Instrument bin. Lust ist ihre Form der Selbstbestätigung, und sie sind wahre Naturtalente, was das Sexuelle angeht. 

				Vanessa brauchte ich zu nichts animieren. Sie kam von ganz allein darauf, instinktiv. Es war nicht viel nötig: ein paar rasche, zufällige Berührungen auf dem Schenkel hie und da. Das etwas intensivere Tätscheln der Knie, während wir die Hausaufgaben durchgegangen sind. Schon war ihre Neugierde geweckt. Zur besseren Konzentration auf den Lernstoff eine kleine Nackenmassage. Sanftes Hinabgleiten der Hände und ein rasches, flüchtiges Berühren der Brüste. Fast verlegenes Streicheln am Hals. Scheues Durch-die-Haare-Fahren. Den Zopf lösen, ein zaghafter, schneller erster Kuss auf den Oberarm. Ihren erstaunten, aber interessierten Blick auffangen. Erwachsene Dominanz einflechten. 

				Es ist okay, was wir tun. Es ist vollkommen normal. 

				

				Wenn wir zusammen sind, ist es immer etwas Besonderes. Und so soll es bleiben. Ich streichle über die braunen Haare und putze mit meiner Unterhose die letzten Tropfen Sperma von ihrem Bauch. 

				«Hat es dir gefallen?» Sie nickt. 

				«Willst du noch ein Glas Cola?» 

				«Das wäre super!» 

				Ihre Zahnlücke wird größer, bemerke ich und stehe auf. «Wann warst du das letzte Mal beim Zahnarzt, Vanessa?» 

				«Wieso?» 

				Ich zucke mit den Achseln. «Nur so», antworte ich und gehe nackt in die Küche. 

				«Letztes Jahr, oder so?», höre ich sie sagen. 

				Seit ihre Mutter gestorben ist, kümmert sich niemand mehr richtig um sie. Ich fülle das Glas und setze mich wieder auf die Couch. 

				«Hast du Ärger mit Andor?», fragt sie und zieht einen Schmollmund. Ich sehe sie erstaunt an.

				«Hat er das erzählt?»  Sie nickt. 

				«Er hat mich geschlagen, Vanessa. Schüler dürfen ihre Lehrer nicht schlagen!» 

				«Ich weiß …», sagt sie und sieht aus dem Fenster. 

				Ich berühre sie zärtlich an der Schulter. «Dein Bruder ist kein guter Mensch, Vanessa!» 

				Jetzt dreht sie sich zu mir und sieht mir direkt in die Augen. «Früher hat er mir immer Nachhilfe gegeben», flüstert sie und dreht sich dann wieder weg. 

				Damit hat sie die Stimmung endgültig kaputtgemacht. Ich ärgere mich kurz darüber, dann versuche ich, die Situation zu retten. «Magst du mir zuerst deine Hausaufgaben zeigen?» 

				Sie nickt. Ich sehe, dass sie beleidigt ist, weil ich Dinge über ihren Bruder gesagt habe, die sie vielleicht nicht hören will. Sonst zieht sie bei jeder Gelegenheit über ihn her und jetzt verteidigt sie ihn plötzlich und ich bin der Böse. 

				«Hat es zu Hause Ärger gegeben wegen Andor?» 

				Während sie ihr Schulheft aufschlägt, nickt sie seufzend. «Papa war sauer und hat geweint.» 

				«Aber dazu hat er wirklich jeden Grund, Vanessa. Dein Bruder hat es herausgefordert.» 

				«Ja, aber … jetzt wird er auf der Straße landen», sagt sie mit brüchiger Stimme. 

				«Er wird nicht auf der Straße landen …»

				«Doch!» 

				«Vanessa! Er wird nicht auf der Straße landen!» 

				«Warum hast du ihn von der Schule geschmissen?» 

				Ich hebe abwehrend die Hände. «Denkst du, ich war das? 

				Sie schüttelt verständnislos den Kopf. 

				«Das ist schwierig zu erklären, Vanessa.» Ich nehme mir das Schulheft und betrachte gedankenverloren die Seiten. «Lass uns deine Hausaufgaben gemeinsam durchgehen, okay?»

			

		

	
		
			
				Teil 3
Zerfall

				«Kauf mir Glauben, kauf mir Nägel aus Golgatha,  kauf mir die Blume aus dem Kot, Scheinheil, kauf mir den Nihilismus tot.»

				Zinga Hay

				

				

				

				

			

		

	
		
			
				Das kleine Wunderland

				

				Sturmfreie Bude, sagte Nadine am Telefon. Ihre Eltern sind zwei Wochen in der Schweiz. Sommerurlaub. Gut aussehen in der Sonne. Dieses Glückliches-älteres-Ehepaar-Ding. Sturmfreie Bude – das hört sich so verheißungsvoll an. Eigentlich denke ich, wir sind da rausgewachsen. Wir sind rausgewachsen aus besoffen Rumhängen, cool Rumflirten, in Vorgärten kotzen und sich gegenseitig erzählen, was man im Leben alles noch Wichtiges vorhat. 

				Ich drehe die Anlage auf, Debussys Nocturne. Immer wieder verwunderlich, wie diese alte Musik mich ergreift und betroffen macht. Wie sie das Gift der Melancholie verströmt, das malade Herz wachsen lässt. Hypertrophie eines verfaulenden Organs. 

				Manchmal wünsche ich mich mitten in die Wirren eines vergangenen Jahrhunderts, weit weg von dieser alles verschlingenden Kälte. 

				

				Wenn ich in den Spiegel sehe, sehe ich das Gesicht eines jungen Mannes, der niemals Liebe geben können wird. Ich sehe durch feste, makellose Haut hinter die trügerische Maske der Jugendlichkeit, und dann ist es das Gesicht eines schon immer alt gewesenen Menschen. Faltige Hände knöpfen das Hemd zu, bedienen den Laptop, zünden eine Zigarette an. 

				Das Haus fühlt sich an wie eine Gruft, verlassen und still. Draußen geht die Luft schwanger mit den Gerüchen des Sommers, von denen wir uns allzu oft verzaubern und betören lassen. Das kräftige Rosa des Sonnenuntergangs überzieht die gegenüberliegende Doppelgarage, Straßenlaternen brennen, obwohl es noch hell ist; sie wirken wie Gefäße, die man in einem Krematorium benutzt. 

				

				Das schnelle Gehen befreit und entschlackt mein Denken. Ich versuche zu vergessen. Wie kann es sein, dass mich ein Kuss so beeindruckt? Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist mir das zu nah, ich brauche die Gewissheit der Einsamkeit. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Geschehen, das mich erwartet.

				Ich weiß nicht warum, aber ich nehme den Bus. Vielleicht ist mir nach Enge zumute, nach Schmutz oder dem Verlust der eigenen Intimsphäre. In Bussen sitzt man immer in den Ausdünstungen fremder Menschen – sie sitzen einem gegenüber, sie starren einen an, im schlimmsten Fall möchten sie dich in ein Gespräch verwickeln. Nirgendwo ist die Absurdität des Lebens spürbarer als in den öffentlichen Verkehrsmitteln. Zusammengepfercht wie Tiere und alle mit einem Ziel, dessen Erreichen nichts verbessert. Es sind die kleinen Reisen, die die meiste Kraft kosten. Der Weg zur Schule, der Weg zum Job. 

				Der Bus ist fast leer. Die wenigen Fahrgäste sitzen allein und am Fenster, umklammern ihre Taschen oder Einkaufstüten und starren ins Nichts. Ich setze mich in einen leeren Vierer und schließe die Augen. Mit einem saugenden Geräusch schließen die Türen, das sonore Brummen des Motors wirkt beruhigend auf mich. Der Fahrer hört leise Radio, ein Programm das leichte Jazzmusik spielt, sie klingt angenehm dezent, unterbrochen nur von gelegentlichem Rauschen und Knacken. 

				Wirklich niemand spricht, ein seltsamer Moment der Seligkeit, und dann, ganz plötzlich, setzt ein Gewitter ein. Es ist eines dieser berüchtigten, heftigen Sommergewitter, die ohne Vorwarnung ganze Landstriche von Staub und Trockenheit erlösen. Blitze zucken, ich erkenne sie selbst mit geschlossenen Augen. Das Donnern ertönt nur Sekunden danach. Regentropfen prasseln auf die großen Seitenscheiben des Busses; es klingt, als spiele man den Hummelflug mit einer kaputten Geige. 

				Früher verkroch ich mich bereits unter der Bettdecke, wenn sich ein Gewitter auch nur andeutete. Wenn es sich dann mit aller Macht entlud, ließ ich meine Füße im Freien baumeln und presste sie so lange gegen die voll aufgedrehte Heizung, bis ich die Hitze an den nackten Sohlen nicht mehr ertragen konnte. Die Lust am Schmerz lenkte mich von meiner Angst ab. 

				Der Geruch nach Teer und Feuchtigkeit, die sich vom Asphalt absetzt, steigt mir in die Nase, als ich den Bus verlasse. Ich stelle mich unter den schützenden Vorbau der Haltestelle und zünde mir eine Zigarette an. Der Regen verdichtet sich zu einer feinen, grauen Leinwand, hinter der die Häuser wie klobige Monumente wirken. Die schönen Vororte, in denen alles immer weiß ist: die Häuser, die Autos, die Menschen. So weiß und rein, dass kein Schmutz, kein Staubkorn und keine Eigenschaften zu sehen sind. 

				Ich ziehe zum letzten Mal an der Zigarette, spüre meine Lungen und gehe los. Der Asphalt glitzert feucht, der Regen hat ein sauberes Gefühl hinterlassen. Ich höre die Geräusche der Party schon von weitem. Das laute Kreischen, alkoholbedingte Laute, die wie grobes Schmatzen klingen. Ich verarbeite sie nicht. Sie fließen einfach durch mich hindurch. Und dann bin ich plötzlich mitten im Geschehen. 

				Ein Mädchen, an deren Name ich mich nicht erinnern kann, sagt Hi und sieht mich abwartend an, doch dann erklingt Musik in einer brachialen Lautstärke und beendet das Gespräch abrupt. Man klopft mir auf die Schulter. 

				Menschen tauchen in meinem Blickfeld auf und verschwinden wieder, es ist ein Kommen und Gehen. Ich sehe jede Menge Lächeln, jede Menge Schneidezähne. Das bereinigte Gefühl, das ich eben noch in mir gespürt habe, wird von einer raumfordernden Aggression verdrängt. 

				Nadine steht mitten im Raum. Sie ist umringt von Typen, die sie alle notgeil angaffen. Mich beachtet sie nicht. Ich gehe an ihr vorbei in die Küche. Auch dort überall Menschen, sie lauern regelrecht. Vor dem Kühlschrank stehen zwei Typen aus meinen ehemaligen Kurs. 

				«Hey Alter! Alles klar? Lang nich mehr gesehen.» 

				Ich nicke pflichtschuldig und nehme mir ein Bier. 

				«Genau, ‚n Bier, Mann! Das ist echt alles, was du brauchst!», sagt er und klopft mir auf die Schulter, als seien wir beste Freunde. 

				Es ist der alte Trott: Die Entourage lässt es sich gut ergehen, sie säuft und raucht und redet sich heiß in ihrer Fantasterei. 

				Mit dem Bier in der Hand schlendere ich durch das Haus. Guter Geschmack, wo man hinsieht. Ein elaborierter Stil mit Sinn für feine Details und Farben, nicht die gewollt große Geste, die meine Eltern benötigen. Der Marmor und die Möbel, die wie unbenutzbare Miniaturen aussehen, alles nur pathetischer Prunk, der lediglich als Stellvertreter guten Geschmacks erworben wurde. 

				Ich nehme einen Schluck Bier, bleibe stehen und betrachte das großformatige Kunstwerk, das am Ende des Flurs hängt; eine Leinwand, tiefschwarz und bedrohlich. Auf den ersten Blick wirkt sie profan und glatt, doch dann glaube ich, Strukturen und Muster in der schwarzen Fläche erkennen zu können. Aus dem anfänglichen Betrachten wird ein konzentriertes Starren. Keine Nuance und keine Figürlichkeit erkennbar. Da ist nur dieser Monolith, durch und durch dunkel. Die Partygeräusche verkümmern zu einem leisen Hintergrundrauschen. 

				Ich spüre Finger, die sanft meinen Nacken hinabgleiten. Ihre Berührungen elektrisieren mich, holen mich zurück an die Oberfläche.

				«Ad Reinhardt …», flüstert sie in mein Ohr und lässt die Hand auf meiner Schulter liegen. 

				Ich fühle ihre Wärme und zucke mit den Schultern.

				«Das ist der Name des Künstlers.»

				Im nächsten Moment spüre ich schon ihre Lippen auf meinen. Es ist kein zärtlicher, sondern ein aggressiver Kuss, den sie mir regelrecht aufdrängt. Seltsam. Über genau diese Situation habe ich lange und gründlich nachgedacht, sie mir immer wieder vor Augen geführt. Ich habe mich gefragt, was ich wohl empfinden, wie es sich anfühlen würde, wenn Nadine mich noch einmal küsst. 

				Es ist eine bittere Enttäuschung, und es ist, als hätte ich es nicht anders erwartet. Sie schmeckt nach süßem Likör und abgestandenem Rauch. Ich öffne die Augen und sehe, wie sich ihre Gesichtsmuskulatur auf und ab bewegt, die Kiefer angestrengt mahlen. Sie würgt ihre Zunge aus ihrem Mund in meinen hinein. Noch schlimmer allerdings sind die unkontrolliert flatternden Augenlider, die ihr das Aussehen einer vor Geilheit zerfressenen alten Frau geben. 

				Ich versuche mich von ihr zu lösen, doch sie presst ihre Lippen immer wieder auf meine, sieht mich aus weit aufgerissenen Augen an und flüstert: «Fick mich doch endlich!»

				Ihre Augen sagen Sex. Alles an ihr ist darauf eingestellt. Es ist der Moment, auf den eigentlich jeder Typ wartet, der Moment, an dem dir klar wird, dass du sie geknackt hast, sie ficken wirst. Doch in mir, an mir regt sich nichts, alles bleibt unter dem Körperpanzer. 

				Sie grinst kess das unverhohlen spitze Teenagergrinsen, nimmt meine Hand und zieht mich ins Badezimmer. Als sie die Tür hinter sich schließt, herrscht plötzlich sterile Ruhe. Sie drückt mich gegen die Duschkabine, geht in die Knie und beginnt an mir herumzufummeln. 

				Ich lasse es geschehen. Ihre Hände sind warm und rau. Jede ihrer Berührungen fühlt sich an, als wären sie die eines Sklavenhalters, der mich abtastet wie ein Nutztier. 

				Sie nimmt meinen Schwanz in den Mund und beginnt zu saugen und zu lutschen und dabei zu quieken wie ein kleines Schweinchen. Nichts bewegt sich, mein Blut gerät nicht in Wallung, es bleibt eiskalt in den Adern. 

				Sie versteht nicht, dass es nicht funktionieren wird, dass es mit mir niemals funktionieren kann. Trotzdem beginnt sie, meinen schlaffen Schwanz zu wichsen. Und dann kann ich es nicht mehr ertragen. Ich kann ihre Lutschfresse, ihr stinkendes Maul und ihre Dummheit nicht mehr ertragen. 

				Ich will es nicht. Ich will es nicht tun, und tue es doch: Ich packe sie am Hals, ziehe sie hoch und sehe ihr in die Augen. Sie denkt, ich würde sie jetzt gleich ficken. Sie denkt, wir machen es gleich hart und dreckig wie in einem Jack the Zipper-Porno. Ich kann es an ihrem Blick erkennen.

				«Warum tust du mir das an?», frage ich und spüre Blut durch ihre Kehle pulsieren. Ich drücke fester zu und wiederhole meine Frage.

				«Lass mich los», sagt sie endlich, und dann erkenne ich so etwas wie Angst in ihren Augen. «Lass mich los!» 

				Jetzt klingt sie wütend. 

				«Du hast meine Frage nicht beantwortet.» 

				«Lass mich los!» 

				«Warum tust du mir das an, habe ich dich gefragt?»

				«Lass mich los du verdammter Psycho!», schreit sie und erschreckt mich damit so sehr, dass ich sie tatsächlich loslasse. Wir sehen uns einen Moment lang schweigend an. 

				Sie fasst sich an den Hals und sagt leise: «Du bist ein so krankes Schwein …» Dann dreht sie sich um und verlässt das Badezimmer. Wir beide wissen, dass es endgültig ist. 

				Die Party ist in vollem Gang, als ich aus dem Badezimmer komme. Ich sehe noch einmal auf dieses seltsam schwarze Bild und das Verlangen, etwas zu zerstören, etwas dem Erdboden gleichzumachen, wächst rapide. Ich kann noch nicht gehen. Überall sind Menschen, denen ich wehtun könnte. Dem Nächstbesten werde ich die Fresse zertrümmern. Da sind sie – direkt vor mir. Ich bräuchte ihnen nur meine Faust ins Gesicht rammen und zusehen, wie ihr Blut spritzt. 

				Doch das ist es nicht. Es ist nicht Gewalt. Meine Wut will ein anderes Ventil, durch das sie sich entleeren kann. Ich kehre der Party den Rücken und gehe den Flur entlang. Am Ende des Gangs liegt das Arbeitszimmer von Nadines Vater. Die Tür ist nicht abgeschlossen, und als ich eintrete, beschleicht mich das perverse Verlangen erwischt zu werden. Ich öffne den Schrank mit den Spirituosen und nehme mir, einfach weil der Name so schön klingt und die Flasche teuer aussieht, einen Scotch, dreißig Jahre alt. 

				Damit setze ich mich in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Das Gesöff geht runter wie Öl. So fühlt es sich also an, denke ich und für einen Moment habe ich tatsächlich alles unter Kontrolle. Die Augen des Wasserbüffels, der als Trophäe an der Wand gegenüber hängt, starren mich an. 

				Ich nehme noch einen guten Schluck von dieser edlen Pisse und öffne den Humidor auf dem Schreibtisch. Feinste Importware aus Kuba. Ich lehne mich in den Sessel und zünde sie mir an wie eine ordinäre Kippe. 

				Daddy hat den Schreibtisch pedantisch aufgeräumt: Akten und Schreibutensilien bilden eine eigene Geometrie. Selbst das unvermeidliche Familienbild in Hochglanzoptik ist korrekt ausgerichtet. Auf dem Foto präsentiert er sich wie ein echter Diktator, mit allwissendem Lächeln in der Fresse und aufrechter Körperhaltung, das imponiert mir fast. Doch seine Hand liegt verkrampft auf Nadines Schulter, die Ehefrau steht seltsam unbeteiligt daneben und wirkt insgesamt verloren. Irgendetwas stimmt nicht an diesem Bild. Man sieht auf den zweiten Blick, dass es nur Fassade ist. 

				Vielleicht übertreibe ich aber auch. Vielleicht will ich, dass es Fassade ist. Vielleicht ist es aber auch tatsächlich einfach nur die Abbildung einer glücklichen Familie, die alles hat, was sie sich wünscht. Kann das sein? Ich weiß es nicht. 

				Ich asche auf den Boden und nehmen noch einen Schluck. Der Whisky in Kombination mit dem Rauch der Zigarre ergibt ein eigenartiges Aroma auf meinem Gaumen. Was macht Nadine? Erzählt sie aufgeregt ihren Freunden, dass ich versucht habe sie zu erwürgen? Die Sensationsgier muss doch befriedigt werden. 

				In den Schubladen Akten und Schnellhefter, alle ordentlich beschriftet. Bauvorhaben, andere Projekte, uninteressanter und langweiliger Kram.

				 Ich schaue mich in den unteren Schubladen um. Fotoalben. Verblichene Polaroids, Schnappschüsse aus Nadines Kindheit. Strandurlaube, Festivitäten und so geht es weiter. Bis zum letzten Album. 

				Das letzte Album ist aufwendig in Leder gebunden. Studentenzeit: Nadines Alter beim Fechten. Saufgelage. Auf einem Foto steht er mit seinen Kameraden vor dem mit Fahnen geschmückten Verbindungshaus. Sie sind jung, ihre Körper sehen straff aus. Sie tragen Uniform und lachen, einige halten Bierflaschen in der Hand und prosten sich zu. 

				Vorne im Bild steht ein junger Typ mit Pausbacken, der so aussieht, als ob er nicht richtig dazugehört. Irgendjemand hat auf dem Foto mit Kugelschreiber einen Kreis um seinen Kopf gemalt und etwas in fein säuberlicher Schrift an den Bildrand geschrieben. Latrinenreiniger und Küchenfee. Ich kenne dieses Gesicht. Ich kenne es sehr gut.

				

				Ich komme erst wieder zu mir, als ich die Ruinen des alten Irrenhauses hinter mir gelassen habe. Der letzte Rest an Ordnung und Struktur, den ich in meinem Inneren aufbewahrt habe, bricht vollends auseinander. Jetzt herrscht nur noch heilloses Chaos. Emotionen und Bilder überfluten mich. Ich sehe das jugendliche Gesicht meines Vater. Ich sehe Susannes Gesicht, kaputtgemacht und trotzdem eigenartig schön. Ich schmecke den Alkohol in meinem Mund und übergebe mich. 

				Kraftlos sinke ich zusammen, falle auf die Knie. Da ist nichts. Kein Glaube, keine Hoffnung, nur schwarze Kälte und die stampfenden Rhythmen der Nacht. Ich starre zitternd auf meine Kotze und atme tief durch. Dann stehe ich auf.

				Die Ruinen waren immer mein Lieblingsplatz. Ein Ort, an dem Träume entstehen oder enden, und ich bin und bleibe eben nur ein Träumer. Die alten Mauern sind verwittert, der Stein rau. Die Natur holt sich zurück, was ihr genommen wurde. Von hier oben kann ich die Konturen der Stadt erkennen. Miniaturen, auf die das Lichtermeer einen expressionistischen Schlagschatten wirft. Die Autos wirken wie vibrierende Blutkörperchen, die durch die Adern eines offen liegenden Organismus gepumpt werden. 

				Ich sehe die steilen Mauern hinab. Baumkronen verdecken mir die Sicht, doch ich weiß, dort unten ist eine Plattform aus Beton. Auf dieser Plattform würde ich zerschellen wie eine reife Frucht. Hier würde alles enden. Doch ich kann nicht. Ein letzter Part fehlt noch. 

				

			

		

	
		
			
				Die Revision des Regenbogens

				

				Das Haus von Hillemann ist zehn Stationen entfernt. Der Linienbus ist um diese Zeit fast leer. Ich sitze ganz hinten, strecke die Beine von mir und höre Musik auf dem iPod. Nichts denkend starre ich aus dem Fenster, bis die Station kommt, an der ich aussteigen muss. Hillemanns Haus ist das letzte der Straße. 

				Ich nehme einen kleinen Verbindungsweg. Niemand beobachtet mich, als ich über den Zaun springe. Der Pfleger ist um diese Zeit nicht mehr da. Er lässt das Küchenfenster immer auf Kipp stehen, mit drei Handgriffen habe ich es ganz geöffnet. 

				

				In der Küche riecht es nach Kresse und altem Müll. Ich kann dem Drang nicht widerstehen und öffne den Kühlschrank: Zwei verloren aussehende Flaschen Bier, eine Flasche Kindercola und mehrere Tupperdosen sind der einzige Inhalt. Ich hole eine Dose heraus und öffne sie: Rouladen in brauner Soße. 

				Ich ziehe meine Schuhe aus und steige die Treppe hoch. Zuerst sehe ich mir das Elend an und beobachte sie ein paar Minuten. Ihre Lider zucken, ab und zu öffnet sie die Augen. Ansonsten keine Regung. Vollkommen weggetreten, die Alte.

				Im Arbeitszimmer starte ich den Rechner und hole den USB-Stick aus dem Rucksack. Ich würde alles geben, was ich habe, um den Gesichtsausdruck von diesem Drecksack zu sehen, wenn die Bullen den Clip finden. Vorsichtshalber habe ich die Datei mit den Tags Buffy und Star Trek versehen, damit sie von den Suchmasken der Bullen auch sofort gefunden werden. Jeder Schwachsinnige weiß, das neunzig Prozent aller Pädophilen auf diese Serien stehen, nur Hillemann nicht. 

				Der Computer fährt hoch. Auf dem Desktop befindet sich ein Ordner mit Namen Neue Bilder. Den sehe ich zum ersten Mal, sonst hat er nur Anwendungsprogramme auf dem Desktop. Ich öffne ihn mit einem Doppelklick. Die Thumbs brauchen lange, um zu laden, es sind hochwertige RAW-Dateien. 

				

				Ich versuche das erste Bild zu ignorieren. Es gelingt mir nicht. Ich muss wieder hinsehen. Nervös klicke ich auf die anderen Dateien im Ordner. Das geht alles viel zu langsam. Der Rechner ist scheißlahm. 

				Und dann: keine Erleichterung, kein Erbarmen. Der ganze Ordner ist voll mit Fotos von Vanessa. Irgendetwas in mir weigert sich, das zu akzeptieren. Mit zitternder Hand klicke ich durch die Dateien. Schon beim fünften Bild ist sie nackt und spreizt die Beine in Richtung Kamera. Auf dem nächsten hat Hillemann einen Finger in ihrer Pussy. 

				Der Ordner enthält einhundertzwölf Bilder und jedes davon ist eine Qual. Ich sehe mir alle an. Eins nach dem anderen. Das letzte Bild zeigt meine Schwester, lachend und Sperma auf ihren Brüsten verteilend. Ich erkenne sie kaum wieder. Das ist eine billige Schlampe aus einer Cum-Shot-Compilation, nicht meine Schwester. 

				Das alles sickert zuerst nur langsam in mein Bewusstsein. Irgendwann stehe ich auf und gehe in das Zimmer seiner Frau. Ich setze mich auf einen Stuhl neben ihrem Bett und weiß nicht, was ich tun soll. 

				Plötzlich hebt sie den Kopf. «Bernd?» 

				Ich erstarre. «Bernd, du bist es!», flüstert sie erleichtert. Ein Lächeln stülpt sich aus ihrem zahnlosen Mund. Sie röchelt und streckt mir ihre Hand entgegen. 

				Ich lege meine Hand zögerlich in ihre, und sie seufzt. Ich könnte ihr jetzt sagen, dass ich nicht Bernd, sondern Andor bin, dass ihr Mann ein widerlicher Kinderficker ist, aber ich kann nicht. Ihr Gesicht ist völlig ausgemergelt, man kann jeden Knochen erkennen. Ihr Husten klingt wie mechanisches Rasseln und ist so hart, dass es den schwachen Körper durchschüttelt. Gelbe Schleimbrocken, die mit Blutspuren versetzt sind, werden aus den Untiefen ihres Brustkorbs auf die Bettdecke befördert. 

				Ich drücke pathetisch ihre Hand, als ob das irgendetwas nützen, ihren Schmerz lindern würde. Sie holt angestrengt Luft und die fleckigen Hände zucken unkontrolliert. Schließlich dreht sie sich zur Seite, die Hälfte ihres Gesichts versinkt im Kissen, dann schließt sie entkräftet die Augen. 

				Ich gehe runter in die Küche und setze mich an den Küchentisch, bleibe ein paar Minuten sitzen und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Ich öffne den Kühlschrank. Die Rouladen stopfe ich kalt in mich hinein, das Bier öffne ich mit meinem Feuerzeug und trinke es in einem Zug halb leer. Im Arbeitszimmer fahre ich den Rechner runter und packe den USB-Stick in die Hosentasche. Das Haus verlasse ich durch die Vordertür.

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Heute habe ich meine Mutter verfolgt. Das war überhaupt nicht geplant. Ich habe in den Arkaden ein wenig Zerstreuung gesucht und sie dabei im Dessous-Laden entdeckt. Sie hat Unterwäsche eingekauft und sich dann in diesem beschissenen Yuppie-Restaurant im vierten Stock mit einem Typen getroffen, der kaum älter ist als ich. Ein adretter Wichser, Anzug, braun gebrannt und durchtrainiert. Wahrscheinlich ein Geschäftsessen.

				Danach haben sie sich auf das oberste Parkdeck verzogen und in einer schmutzigen Ecke hinter ihrem Audi gefickt. Sie hat sich von hinten nehmen lassen, ich konnte sehen, wie sie sich an der Seitenscheibe abgestützt hat. 

				Ich habe die beiden vom unteren Deck aus beobachtet, und für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Keine Ahnung, ob sie mich erkannt hat. In ihrer lustverzerrten Fratze erkannte ich Teile von mir selbst, genauso wie im Gesicht meines Alten, wenn er auf mir abspritzt. Manchmal wünsche ich mir, sie würden in diesen Momenten erstarren, damit ich sie so lange betrachten kann, wie ich will. 

				Früher habe ich mir jeden Tag vorgestellt, wie ich meinen Alten prügele, bis er aufhört zu atmen. Diese Vorstellung drehte sich in meinem Kopf wie eine Endlosschleife. Endlich war ich stark genug, ihn zu überwältigen, ihm Schmerzen zuzufügen. Doch danach kam nie Katharsis, sondern immer nur Leere. Dann habe ich mich vor den Spiegel gestellt und gefragt: Warum ich? Was ist schon an diesem mageren Körper mit der eingefallenen Brust? Ich verstehe es nicht. 

				

				Heute stelle ich mir nichts mehr vor. Ich schweige und stecke Geld, Playstation-Spiele und Klamotten ein, obwohl es mich anwidert, obwohl ich mich selber anwidere. In der Dunkelheit frage ich mich: Bin ich an alledem schuld? Ich habe mich zu seinem Komplizen machen lassen und den Absprung verpasst. Wem hätte ich es erzählen sollen, ohne noch mehr Schmerzen zu verursachen? Ohne alles kaputtzumachen? 

				

			

		

	
		
			
				Hypnagog

				

				Ich weiß nicht mehr, wann das alles genau begann. Ich weiß nur, dass es passiert, dass es Realität ist. Dass er Realität und keine Erfindung meiner Fantasie ist. Ich weiß, dass er gerissen und intelligent, der perfekte Jäger ist, der jede Schwäche gnadenlos ausnutzt. 

				

				Der Hypnagog ist der schwierigste Levelboss, den es in Evil Empire gibt. Finn muss ihn besiegen, wenn er das Spiel gewinnen will. 

				Er trinkt die Dose Pornostar leer und steuert Ravachol durch das Labyrinth. Sein Mobiltelefon klingelt, Finn sieht kurz auf. Das reicht dem Hypnagog: Blut spritzt, das Spiel ist vorbei. 

				Finn schließt die Augen, zeigt dem Bildschirm den Mittelfinger, dann nimmt er das Gespräch an. 

				«Hi, hier ist Claire!» 

				«Claire …» 

				Er kann sich nicht daran erinnern, ihr seine Nummer gegeben zu haben. 

				«Was machst du gerade?» 

				«Ich zocke Evil Empire. Und du?» 

				«Ich liege nackt auf dem Bett und denke an dich …» 

				«Was! Echt? Krass!» 

				Er hört, wie sie ein Lachen unterdrücken muss. 

				«Wir sollten uns mal wiedersehen!» 

				«Ja», antwortet er, «ich glaube, das ist kein Problem!»

				

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Ein Traum wie ein Bild von Hieronymus Bosch. Ich bin zwölf Jahre alt und fahre mit meinem BMX-Rad zur Anhöhe vor den Ruinen des Irrenhauses. Der Himmel ist schwarz. Man kann den Sturm, der aufzieht, riechen. Und dann gehen Tropfen wie kleine Nadelstiche auf meiner Haut nieder, binnen Sekunden bin ich nass. Die Umgebung wird zu einer Skizze, der lehmige Boden weicht auf, die Räder drehen durch. Er taucht aus dem Regen auf, ich kann nicht mehr reagieren. Die Wucht des Zusammenpralls reißt ihn von den Beinen und mich über den Lenker. Einen Moment lang schwebe ich in der Luft und lande im Schlamm. Ich bleibe benommen liegen, bis ich eine kalte Hand an meiner Schulter spüre.  

				Sein Gesicht ist durch eine lange Kapuze verdeckt, von der Regentropfen wie kleine Glasperlen herunterfallen. Der Mantel betont seine schiere Masse wie ein Ausrufezeichen. Feine Luftwellen gehen von ihm aus. Ich stehe auf. Mein Rad ist zerstört. Mir bleibt keine andere Möglichkeit, als zu laufen. 

				«Du kannst nicht weitergehen!» Er schüttelt langsam den Kopf. «Es ist zu gefährlich!» 

				Ich nicke mechanisch. Er legt seine Hand auf meine Schulter. Durch den Stoff meiner Jacke hindurch spüre ich eisige Kälte. Mit der freien Hand zeigt er in eine bestimmte Richtung, mein Blick folgt seinem Finger. Eine kleine Hütte keine hundert Meter entfernt. Ich habe diese Hütte noch nie zuvor gesehen. Wortlos stapfen wir durch den Schlamm. 

				In der Hütte ist es dunkel, Bücher liegen in hohen Stapeln auf dem Boden. Die Luft ist stickig und heiß. Ich kann kaum atmen. Der Mann deutet auf einen kleinen Stuhl, auf den ich mich setze. Sein Gesicht ist immer noch verborgen. Ich habe das Gefühl, dass er mich beobachtet. Das Prasseln des Regens auf dem schmalen Dach klingt wie einschlagende Geschosse. Alles versinkt in öder, grauer Dunkelheit. Und dann hört es plötzlich auf. 

				Sonnenstrahlen dringen durch die Ritzen in den Wänden und stechen durch die Luft wie Messer. Ich starre auf das Schauspiel, dann stehe ich auf und öffne die Tür. Mir wird schwarz vor Augen.

				Als ich erwache, treibe ich auf offenem Wasser, es trägt mich, ohne eigene Anstrengung. Lange Zeit treibe ich dahin, bis die Oberfläche des Wassers zu vibrieren beginnt. Ein Strudel erfasst mich und zieht mich langsam nach unten. Das Wasser wird dicht wie Gelee, doch ich kann atmen. Unter der Oberfläche ist es warm und dunkel. Dann bin ich wieder in der Hütte. Vor meinen Füßen liegt ein lebloser Körper, das Gesicht zur Seite gedreht. Der kalte Mann steht neben mir und holt ein chirurgisches Instrument aus seiner Manteltasche. Er setzt es der Leiche auf wie eine Brille. Kleine Widerhaken ziehen die Lider auseinander, Klingen schneiden dünne Scheiben von den Augäpfeln. Schließlich setzt er sich das Instrument selbst auf und verharrt einige Zeit. Dann bedeutet er mir mit einer Handbewegung, dass ich es im gleichtun soll. Ich nehme das seltsame Instrument entgegen und blicke durch den Mechanismus. Ich sehe eine Person, die in einem dunklen Strudel verschwindet. Ich setze das Instrument ab. Der kalte Mann ist verschwunden. Ich betrachte die Leiche, beuge mich hinab und berühre den Körper. Danach verlasse ich die Hütte. Draußen ist alles weiß, wie ein Blatt Papier. 

				Als ich mich umdrehe, ist auch die Hütte verschwunden. 

			

		

	
		
			
				Der Tag, an dem Radley Metzger erwachsen wurde

				Mit dem Opernglas von meinem Alten kann ich alles genau beobachtet. Von dem Baum, auf dem ich sitze, kann ich bis in die Küche sehen. Ich warte, bis es dunkel ist. Der Pflegedienst bleibt etwas länger als eine Stunde. 

				In dieser Zeit macht sich Hillemann etwas zu essen: Rühreier mit Speck. Dazu schneidet er eine Tomate auf und belegt ein Brot mit Käse. Die zweite Flasche Bier trinkt er nur halb und stellt sie offen zurück in den Kühlschrank. Er bekommt nicht mit, dass die Tupperdose mit den Rouladen leer ist. 

				Der Pfleger verabschiedet sich und die beiden halten noch Small Talk. Nachdem er sich endgültig verpisst hat, stellt Hillemann das Glas und den Teller in die Spüle und macht in der Küche das Licht aus. 

				Showtime.

				Ich klettere vom Baum und schlage mir ein paar Blätter von der Jeans. Das Haus liegt grau und einsam vor mir, das Licht aus der Küche fällt als Keil auf den Asphalt. Ich spüre ein leichtes Zittern in meiner Hand. Nachdem ich geklingelt habe, dauert es einige Zeit, doch schließlich öffnet er die Tür und lugt aus einem kleinen Spalt. 

				«Andor?» Sie klingt erstaunt, diese Stimme, und sofort weicht er zurück. Er ist alarmiert! Der Prügelknabe ist da, Verwirrung, Angst, der Türspalt wird noch etwas schmaler als zuvor. Das Gesicht dahinter bestenfalls zu erahnen. Es war zu erwarten. Akt zwei der grausamen Komödie kann beginnen. 

				Ich ziehe nicht zu theatralisch die Brauen nach oben und nehme eine öffnende Körperhaltung ein. «Wenn es Ihnen nicht recht ist, Herr Hillemann, gehe ich sofort wieder!», sage ich mit Nachdruck und mache eine lange Pause, in der ich einatme und danach jede Silbe betone. «Ich möch-te kei-nen Är-ger ma-chen!» 

				Hillemann sieht mich skeptisch an, zumindest nehme ich das an. Es ist immer noch nicht sehr viel von ihm zu sehen.

				«Ich kann dir wirklich nicht mehr helfen, falls du deswegen gekommen bist!», dringt sein dünnes Stimmchen aus dem Türspalt. 

				Das alles könnte groteske Ausmaße annehmen, denke ich und senke schuldbewusst den Blick. «Nein, nein!», sage ich mit leicht, aber nicht zu erregter Stimme und versuche, für einen kurzen Moment abwesend zu wirken, so als würde ich mich im tiefen Loch der Schuldeingeständnis befinden. 

				Ich versichere mich, dass er auch ja schön jede Regung beobachtet, dann sehe ich auf den Boden, um Verlegenheit zu demonstrieren und wispere: «Es geht mir um etwas ganz anderes!» 

				

				Da ist nichts mehr übrig von all seiner hart erlernten Coolness. Ganz klein und schwach sieht er aus, wie er so vor mir steht, die Hände ineinander verschränkt, als würde er beten. Wirkt so zart und verletzlich, und ich denke, dass er sich das einfach nicht eingestehen kann. Dass er seine Gefühle leugnet, sich lieber selbst belügt, als die Wahrheit in sich anzunehmen. 

				

				«Ich würde mich ganz gerne mit Ihnen … über meine Lebenssituation unterhalten …» 

				Endlich bewegt er sich aus seinem lächerlichen Versteck, und seine Fresse erscheint in voller Gänze. 

				«Wie soll ich das verstehen, Andor? Zuerst schlägst du mich, beleidigst mich – und jetzt soll ich dir helfen? Wie passt das zusammen?» 

				Dieser Besserwisserton, noch dazu aus seiner klassischen Lehrervisage, treibt mich natürlich fast zu einem Anfall rasender Weißglut, den ich aber gekonnt mit einem nicht zu aufgesetzt wirkenden Lächeln überspiele. 

				«Ich weiß auch nicht. Vielleicht … vielleicht … also, ich denke, ich sollte mich erst mal bei Ihnen entschuldigen. Ja, klar weiß ich, was Sie jetzt denken: Das ist alles wieder nur Show, der redet einfach nur so daher, das hat er ja schon mal getan, und das, obwohl Sie mir schon eine zweite Chance gegeben haben. Das ist es, was Sie wahrscheinlich denken, und, das muss ich zugeben, genau dasselbe würde ich auch denken, wenn ich Sie wäre. Aber so ist es nicht. Für mich ist das auch nicht einfach, Herr Hillemann. Ich meine, ich habe sonst niemanden, mit dem ich darüber reden kann, und ich meine wirklich reden. Können Sie das nachvollziehen?»

				Ich lasse diese wohl gewählten Worte wirken, und für den Moment scheint es, als hätte ich ihn aus der Fassung gebracht. Er räuspert sich.  

				

				Vielleicht ist es das tatsächlich, denke ich, vielleicht liegt es daran, dass tatsächlich niemand mit dir redet, dass niemand dich ernst nimmt mit deinen Wünschen und deinen Träumen. Dein Vater, der dich vernachlässigt, der nur seine Pflichten kennt und dir nur mit Kälte begegnet. Deine Mutter, die gestorben ist. Sie hätten mehr Liebe in dein Herz pflanzen sollen. 

				

				Dieser Trottel sieht mich mit genau dem gleichen seltsamen Grinsen an, das ich von meinem Vater kenne. Oh, natürlich! Er grinst da so unverschämt selbstverliebt in sich rein, als sei auch ich einer seiner Großstadtindianer, als sei auch ich eine vernachlässigte Kinderladengöre, deren Scheiße bereits an seiner Schwanzspitze geklebt hat. 

				Ich verdränge diese Bilder und ich verdränge das Bild von Hillemanns Schwanz im Mund meiner Schwester und sage mit feierlicher Stimme: «Hiermit entschuldige ich mich für mein Verhalten Ihnen gegenüber. Es tut mir sehr leid, aber ich weiß wirklich nicht, wie es so weit kommen konnte. Vielleicht liegt es irgendwie an mir oder an der Situation mit meiner Familie!» 

				Es ist ein Meisterwerk in Vollendung, so gut, so authentisch, dass es mir das Arschloch zusammenzieht. 

				Und ja, da sehe ich es schon, dieses joviale Lächeln, das sich in sein Gesicht schraubt und das er nur aufsetzt, um sich nichts anmerken zu lassen. Doch dann kann er nicht widerstehen und öffnet die Tür etwas mehr.

				«Ich nehme die Entschuldigung an, Andor, weil ich glaube zu wissen, dass auch du Liebe und Selbstkompetenz noch erlernen kannst», sagt er, dann hakt er nach: «Und welche Situation in deiner Familie?» 

				Ich tue so, als würde es mich unheimlich Überwindung kosten, ihm dieses Geheimnis anzuvertrauen, und schenke ihm den betroffensten Blick, zu dem ich fähig bin. 

				«Ach, wissen Sie, Herr Hillemann … alles irgendwie zerfahren. Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater, dann diese Probleme mit meiner Schwester …» 

				Bei den Wörtern Probleme und Schwester zuckt er zusammen. Er räuspert sich. «Vanessa hat Probleme?» Hillemann schiebt den Kopf aus dem Spalt und blinzelt mit den Augen. «Davon habe ich während der Nachhilfe nichts mitbekommen.» 

				Ich senke den Blick und murmele: «Haben Sie nichts bemerkt?» 

				«Nein!», erwidert er und starrt mich schockiert an. 

				Eine Pause entsteht, in der wir beide schweigen. 

				«Das … das musst du mir erzählen! Ich trage ja auch eine gewisse Verantwortung», sagt er schließlich und öffnet die Tür mit einer theatralischen Bewegung. 

				Ich nicke verständnisvoll. «Ja, natürlich», antworte ich leise und trete ein. 

				«Gehen wir ins Wohnzimmer.»

				«Okay», antworte ich und lasse ihn vorgehen. 

				Er setzt sich in den Sessel und bietet mir einen Platz auf der Couch an. Ich lasse den Blick ziellos umherschweifen. Es riecht immer noch muffig und das, obwohl die Fenster weit geöffnet sind. Irgendwie wirkt alles leicht verschmutzt, das ist mir schon vorher aufgefallen. 

				Ein Hygieniker scheint Hillemann nicht gerade zu sein, was man ja aufgrund seiner Sozialisation auch nicht anders hätte erwarten können. 

				«Was denn für Probleme, mh?», fragt er und sieht währenddessen immer wieder kurz auf eine bestimmte Stelle der Couch. 

				Ich nehme an, dass er dort meine Schwester gefickt und etwas übersehen hat, ein paar Lusttropfen vielleicht oder ähnliche Körpersäfte. Ich schiebe meine Hand ganz langsam in die Richtung, in die er ständig schielt. 

				«Sie ist irgendwie sehr seltsam geworden. Vor allem in der letzten Zeit», antworte ich und reibe mir über den Hals. 

				«Also, ihre Leistungen in der Schule haben aber nicht nachgelassen», stellt er fest. «Hier war sie immer sehr züchtig!» 

				Bei dem Wort züchtig macht er irgendetwas mit seiner Zunge, sie springt kurz aus dem Mund, als wolle sie das Wort ablecken. 

				«Manchmal wirkt sie total abwesend. Als ob sie irgendetwas zu verbergen habe!» 

				Ich betone jedes Wort sorgfältig und sehe ihm genau in die Augen. Hillemann kann meinen Blick nicht erwidern und starrt stattdessen an die Decke. Er schluckt, und das Geräusch, das dabei entsteht, ist so laut, dass es ihm peinlich ist. 

				«Kann ich dir was zu Trinken anbieten?», überspielt er die Situation scheinheilig. 

				Ich lächle verständnisvoll und lege meine Hände ineinander. «Ein Glas Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht?» 

				«Nein, nein», nuschelt er, steht auf, sieht noch einmal irritiert auf die Couch und verschwindet in der Küche. 

				Ich stelle mich vor die Bücherwand und heuchele Interesse. Hillemann kommt mit zwei Gläsern Wasser zurück, stellt sie auf den Tisch und setzt sich wieder hin. 

				«Ich kann mir das nicht erklären. Bei mir ist sie immer fleißig, aufgeschlossen, kreativ. Ich … ich kann … ich wüsste nicht, was ihr Sorgen bereiten würde?» 

				Während er spricht, dreht er sich zu mir um. Seine Stimme klingt schrill. Ich nicke und gehe langsam auf die Couch zu. 

				

				Also, was kann er da nur meinen? Ich hoffe nicht, dass sich Vanessa da in etwas hineingeredet hat, das nachher keinen Bestand, keine Substanz hat. 

				Das habe ich ihr ja immer gesagt: Dass es ja immer nur um sie geht, um ihre Bedürfnisse, um ihre Lust, um die Vervollkommnung ihrer Fähigkeit, Liebe zu geben und zu empfangen. 

				«Ich weiß es auch nicht, Herr Hillemann», sage ich kopfschüttelnd und spiele mit dem Reißverschluss meines Rucksacks. «Aber vielleicht hilft Ihnen das!» 

				

				Ich spüre das warme Blut, sehe in Andors hasserfülltes Gesicht und begreife jetzt erst. Er springt auf mich, der Sessel kippt um, ich spüre nur noch, wie ich das Gleichgewicht verliere, wie mein Kopf auf den Fußboden prallt. 

				

				Nein, nein, bitte, hör auf!, winselt diese verweichlichte Pussy. Nein! Nein!, immer wieder, doch eigentlich warte ich auf die echten Opferwörter wie Gnade oder ähnliche, aber ich kann nicht warten und stopfe ihm zuvor das Maul. 

				Ich lasse alles raus, wie ein Affe prügele ich auf ihn ein, vollkommen losgelöst. Mir ist alles egal. Ich will nur, dass es lange dauert, ewig, ich will meine Entleerung als Rächer, und wenn sie mich lebenslang wegsperren, ist es auch gut, dafür gebe ich gerne meine Einverständniserklärung. 

				Doch gerade als ich einen schönen Rhythmus für meine Schläge gefunden habe, gehen diesem Hurensohn auch schon die Lichter aus, bettet ihn sein Bewusstsein auf eine süße Ohnmacht. Ist es nicht immer so? Die, die den Schmerz verdient haben, die können sich immer irgendwie noch schnell verpissen, die finden immer den Notausgang, und sei er noch so gut versteckt. 

				Ich stehe auf und sehe auf ihn hinunter: Da liegt er, der Kinderficker, platt und kaputtgemacht. Wo ist seine Großkotzigkeit jetzt? Wo seine Arroganz, seine Überheblichkeit? 

				Ein paar Schläge, und schon mutiert er zum flehenden Kretin. Leider reicht das nicht als Beweis. Der Wahrheit die Ehre: Ich will ihm alles zurückzahlen. Die Demütigung, das Lachen, den Hohn. 

				Jetzt lösche ich das aus, was sich noch in seinem Herzen befindet, schicke ihn auf eine Reise durch die Nacht, eine Reise, die kein Ende haben wird. 

				Ich hole das Seil aus dem Rucksack, fessele Hände und Füße und schleife ihn in das Zimmer seiner Frau. Setze ihn auf einen Drehstuhl und fahre ihn direkt vor das Bett. 

				«Hallo, Schatz, ich bin es, Bernd!», flüstere ich in ihr Ohr. 

				Die alte Schnalle murmelt etwas mit geschlossenen Augen, aber mehr als unverständliche Wortfetzen kommen natürlich nicht aus ihr heraus. Dafür erwacht Hillemann, ich kann es an den gurgelnden Geräuschen, die er von sich gibt, erkennen. Ich drehe mich zu ihm, lächele, ganz wie die Vertretergesichter mit Specknacken, die im Fernsehen Werbung machen, und recke meinen Daumen in die Höhe. Als er begreift, wo wir sind, schreit er und bewegt sich so wild, dass er fast vom Stuhl fällt. 

				«Wach auf, du Fotze!» 

				Die Ohrfeige, die ich ihr verpasse, lässt ihren Kopf federn, eine Sehne in ihrem Hals zuckt, dann hyperventiliert die Schabracke und spuckt Blut. 

				«Oh, sieh genau zu, Hillemann!», sage ich und ziehe mit einer bedeutungsschwangeren Geste die Mülltüte vom Bio-Markt aus meiner Hosentasche. 

				Ja, da werden seine Augen groß! Nachdem ich ihr die voll kompostierbare Tüte über den Kopf gestülpt habe, dauert es nur einige Minuten, bis sie erstickt ist. Sie zappelt ein wenig, und dann pfffffff – ist die Luft raus, im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich denke mir: Warum wehrt sich Hillemann nicht dagegen, warum wehrt er sich nicht gegen den Mord an seiner Frau? Ich denke, das ist viel zu wenig Enthusiasmus! Da müsste viel mehr kommen von diesem Säulenheiligen der Liebe!

				

				Durch den Stoff der Vorhänge beobachte ich, wie er den Flur entlang in das Arbeitszimmer und wieder zurück geht. In dem Augenblick, in dem er vor der Treppe stehen bleibt, stürze ich mich auf ihn, so gut es geht. Ich reiße ihn mit, wir verlieren das Gleichgewicht, und stürzen die steile Treppe hinunter, sein Schädel prallt mehrmals auf die Treppenkanten. 

				Und plötzlich herrscht große Ruhe. Ich atme durch, versuche mich aufzurichten, es gelingt mir nicht, Hände und Füße sind gefesselt, alles schmerzt. Andor liegt in einer Blutlache, doch er atmet noch. Ich habe keine Kraft in meinen Gliedern, dafür habe ich gute Zähne. Nach dem zweiten Biss schmecke ich Blut, und jetzt beginnt er zu zucken. 

				Ich presse mein ganzes Gewicht auf ihn, beiße immer schneller und tiefer, bis sein Hals eine einzige Wunde ist, aus der das Blut herausschießt. Am Ende liegen wir beide in einer dunklen Lache. Und ich habe überlebt. 

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Der Zerfall verursacht keinen Aufruhr; er beginnt ganz langsam und leise. Es sind nur seine Symptome, die uns aufschrecken lassen. Doch die Zeit der Symptome ist vorbei. Die Krankheit bahnt sich ihren Weg. Sie ist in meinem Kopf, ich spüre es. 

				

				Nach dem gellenden Aufschrei war es das Bedürfnis, mitleiden zu können. Die Massen wollen die grausame Tat verstehen. Doch im Grunde wissen wir nichts von dem Rhythmus, der Andor so sehr verstörte. Wir wissen nichts von dem fiebrigen Wahn, dem er sich zu guter Letzt so widerstandslos fügte. 

				Jetzt werden eifrig Lügen gewechselt und Theorien aufgestellt. Sie sprechen von Rache, Rache sei das natürliche Motiv. Rache für den Schulverweis, das sei nur logisch. Sie geben sich mit der kleinsten Schnittmenge, der geringsten Übereinstimmung zufrieden. So ist es. 

				Die Realität duldet keine Löcher, alles muss ausgestopft werden. Selbst in unseren Schlaf stopfen sich noch die Träume. Dabei ist es immer anders. Sich Verständlichmachen ist in diesem Leben nicht möglich.  

				

				Ich erinnere mich an die letzten beiden Sommer. Die Zeit ist uns davongerannt, und irgendwann haben wir festgestellt, dass wir uns in einer Sackgasse befinden. Dass das Leben an sich eine Sackgasse ist. Wir sind wie Charaktere aus einem Larry Clark-Film. Nicht dazu gemacht, über Bausparverträge und ein Studium nachzudenken. Nicht dazu gemacht, Verantwortung für das Leben zu übernehmen, überhaupt ein eigenes Leben zu haben. Das museale Geschwätz über Erfolg und Ziele ist an uns abgeprallt. 

				Vielleicht müssen wir unser Leben in einer einzigen, von leuchtenden Farben und euphorischen Gefühlen durchdrungenen Nacht verbrennen. Alles mit einer entschlossenen Handlung beenden, zu Asche werden. 

				Die Presse ist eingefallen wie ein Rudel Bluthunde auf Nahrungssuche. Heerscharen von Alleswissern. Und plötzlich hat jeder hat etwas zu sagen. Plötzlich haben dich alle gekannt. Jeder war dein Freund, ein guter Freund, einer deiner besten Freunde. Da ist keiner dabei, der nicht eine tolle Geschichte über dich kennt und sie bereitwillig erzählt. Für ein paar Scheine werden Kindheitserinnerungen ausgepackt. Anekdoten von schäbigen Geburtstagen, Bruchstücke einer Klassenfahrt. 

				Die Leute reden hinter meinem Rücken. Sie versuchen, leise zu sein, doch ihr Flüstern summiert sich, bis es grässlich laut wird. Sie haben mir mehrere tausend Euro geboten. Ich sollte mit ihnen reden, und sie wollten mich fragen, ob du die Tat vorher angekündigt hast. So, als wäre das hier scheiß Columbine. Und dann wieder derselbe Traum. Der kalte Mann, das Irrenhaus. Das dritte Mal, dass mich dieser Alptraum heimsucht. Die gleichen Bilder. Horror in High Definiton, direkt in meinem Kopf und keine Chance, die Augen dabei zu verschließen. 

				

				Viel an Bibby gedacht. 

				

			

		

	
		
			
				Intergenerational Intimacy 

				

				«Die Eltern-Kind-Beziehung ist hauptsächlich erotischer Natur, da alle menschlichen Beziehungen hauptsächlich erotischer Natur sind. Die Zerstörung des Inzest-Tabus ist wesentlich für die Entwicklung einer kooperativen menschlichen Gemeinschaft, die auf dem freien Fluss eines natürlichen androgynen Erotizismus basiert.»

				Andrea Dworkin

				

				Die Ärzte fügten die gebrochenen Knochen in seinem Gesicht mit Schrauben und Platten aus chirurgischem Stahl zusammen. Die Polizeibeamten hatten ihn mehrfach nach dem Tathergang befragt, die Schwester des Attentäters wurde mit keinem Wort erwähnt. Bis auf einige ungeklärte Details, die Herr Hillemann aufgrund des schweren Schocks und des ihm attestierten Traumas vergessen hatte, wurde die Tat genau rekonstruiert. 

				Der Schüler Andor hatte ein klares Motiv, und unter dieser Prämisse wurde die Akte geschlossen, während die Leiche seiner Frau im Krematorium verbrannte. 

				

				Im Grunde sind diese zwölfjährigen, dreizehnjährigen Girls mit fettfreiem Körper, arrogantem Gesichtsausdruck und unverhohlener Verachtung vor dem Alter alle intelligent und gerissen, dachte Hillemann, hinter der perfekten Imitation einer erwachsenen Frau steckt nichts als kühle Berechnung, eine Strategie, die sie entwickelt haben, um aggressiv den eigenen Willen durchzusetzen. Der unverhüllte Genuss, den sie bei den begehrlichen Blicken älterer, immer unattraktiver werdender Männer empfinden, ist nur ein Nebenprodukt ihrer Macht über das Fleisch. 

				Im Wettlauf mit der Gravitation, die jeden noch so irrsinnigen Sexybody im Laufe der Jahre zu einer unförmigen Hauthülle deformieren wird, haben sie einen immensen Vorsprung. Außerdem wissen sie genau, dass der Zeitgeist ihnen dieses Vorrecht einräumt. Es sind ihre eigenen Mütter, die die gleichen Tank-Tops tragen wie sie, doch anstatt knackiger Bäuche sehen wir von Schwangerschaften gedehnte Wülste aus Fett, die über dem modischen Ledergürtel schlabbern. Anstatt unschuldiger Gesichter, sehen wir vom Leben zerstörte Fratzen, auf denen der pinke Lippenstift wie der Stempel auf einem geschlachteten Schwein aussieht. 

				Während ihre Töchter nur zur richtigen Zeit an einem Lolly zu lutschen brauchen, die geglossten Lippen halb offen, der Blick geweitet, um an ihre Ziele zu gelangen, wirkt jede Geste, jede Mimik der Mutter wie eine lächerliche und billige Posse.

				

				Hillemann war fünfundzwanzig, ein Foucault und Adorno lesender Referendar («Erster und einziger Grundsatz der Sexualethik: Der Ankläger hat immer Unrecht.»), als er das erste Mal mit einer zwölfjährigen Schülerin intim wurde. Das Ganze war eine, so Hillemann, unglückliche Liebesgeschichte, jedoch frei von kollektiver Regression. Ein wenig Richtiges im Falschen, ein erster Funke, der das Feuer entfachte, um den Sexus in der patriarchalen Gesellschaft von allen Tabus zu befreien.

				Lisa, sein erster Engel, war ein Kind, das Hillemann sofort auffiel. Es gab Indizien für eine frühzeitige Reife, die man nicht übersehen konnte. Nach dem ersten Blick auf das, was unterm Hemdchen sprießte, entstand in seinem Kopf eine klar umrissene Vorstellung. Sie stellte für ihn ein Objekt dar, an dem der Trieb, dieser körperliche Spannungszustand, dieser höchst dynamische, in einem immer größer werdenden Drang kumulierenden Prozess sich endlich aufheben konnte. 

				Der Wunsch mit ihr zu kopulieren, diese andere Gesundheit, war für Hillemann ein Stück Normalität. Er empfand sein Verlangen nicht als ein Teil verwalteter Sexualität, nicht als manipuliertes Versatzstück eines von der Gesellschaft ausgebeuteten Sexus. Seine Lust war noch gänzlich subversiv, nicht vom System deformiert, nicht von einer zersetzenden Moralethik infiziert.

				Während der Studienjahre war das ganze Miteinander der Generationen viel entspannter, die Kinder seiner Kommilitonen konnten ihre sexuelle Identität ohne jegliche gesellschaftliche Zwänge entdecken und sich frei entfalten. 

				Noch heute erinnert er sich gerne an die fünfjährige Tochter eines Studienkollegen, die beim Liebesspiel in der Kommune mitmachte, die, so Hillemann, aktiv wurde und es selbst wollte, das erotische Spiel, ganz ohne Aufforderung, das ist ungemein wichtig, es wäre ja nahezu pervers, den Kindern ihre Sexualität zu stehlen! 

				Der Toleranz waren keine Grenzen gesetzt, und nicht nur er glaubte fest an die Heilsversprechen der sexuellen Revolution. Kinder, die ihre erotischen Bedürfnisse an Erwachsene richten und sexuelle Kontakte mit ihnen suchen, waren Teil seines ideologischen Selbstverständnis, es war das Leben einer konkreten Utopie.

				Hillemann erinnert sich, dass er richtig spüren konnte, wie die kleinen Mädchen im Kinderladen gelernt hatten, ihn anzumachen, dass sie ihm an den Hosenladen gingen und sich an ihm rieben, was er nur begrüßte, denn mit diesem pädagogischen Eros wurde das Kind endlich aus seiner personifizierten Unschuld befreit. Es wurde endlich Schluss gemacht mit Emile und diesen anderen Erziehungsmythen der bürgerlichen Moral. Die Kindheit wurde nicht mehr länger als Zustand sexueller Unschuld betrachtet, es hieß: Weg mit dem Scheißsystem, auf zur sexuellen Revolution! 

				Alles andere war für ihn die Denkweise der kleinen Leute. Sexuell verkrampft und prüde gründete ihr Hass auf der Eifersucht, die eigene verdrängte kindliche Sexualfreude nicht mehr erleben zu können, alles aufgehend in den Sublimierungen des Realitätsprinzips, in stumpfsinniger Vergiftung. 

				Er bot Lisa privaten und kostenlosen Förderunterricht an, obwohl ihre Noten vorzüglich waren. 

				«Ihr Geist wird verfeinert, ihr Talent geformt und das Potential, das sie unweigerlich besitzt, voll ausgeschöpft», berichtete er ihren Eltern beim nächsten Sprechtag. Mit dem Urteil, dass ihre Tochter «eine ganz außergewöhnliche Person ist, die schon in ihren jungen Jahren das Rüstzeug mitbringt, das man für ein erfolgreiches Leben benötigt», beendete er sein Resümee, und mit dem ersten Lächeln, das die Eltern ihm nach seinen Ausführungen schenkten, hatte er bereits gewonnen. 

				Wer hört nicht gerne, dass aus seiner Leibesfrucht vielleicht ein Genie herangezüchtet werden könnte?

				Seine größte Sorge war natürlich das Alter. Pure Mathematik, denn jeden Monat, den sie älter werden, drohen sie mehr und mehr auseinanderzufallen. Sie platzen regelrecht. Und schon bald würde sie ihm keine rechte Freude mehr bereiten. Es musste geschehen. 

				Zuerst fühlte es sich seltsam an, sie einfach so dazuhaben. Es war das erste Mal, dass sie tatsächlich allein waren. Er blickte auf die Mappen mit dem Lernstoff, die er als Alibi vorbereitet hatte und die vor ihm auf dem Tisch lagen. 

				«Womit fangen wir an, Herr Hillemann?», fragte sie. 

				«Weißt du Lisa, vor dem Lernen mache ich gerne eine kleine Lockerungsübung. Weißt du, was das ist? Nein? Deine Nackenmuskulatur wird dadurch ganz entspannt und die Blutzufuhr ins Gehirn gesteigert. Da kannst du gleich viel besser lernen und alles behalten, wirklich! 

				Es ist allerdings ein Geheimnis, das ich nur den wirklichen guten und netten Schülern verrate, weil es so toll funktioniert. Kannst du das verstehen? Und vor allem dürfen deine Eltern nichts davon erfahren, sonst wirkt es nicht. Das muss unser Geheimnis bleiben, großes Ehrenwort? Ja? Dann sollen wir das mal ausprobieren? Ja? Gut! 

				Dann machst du jetzt Folgendes: Du stellst dich hier vor mich hin und schließt die Augen, das ist ganz wichtig. Genau, so ist es richtig. Und jetzt den Kopf runter, genau, bis auf den Boden, die Arme nach vorn und Handflächen nach oben, und jetzt sag: Lieber Bernd, ich gebe dir die Ehre.» 

				Als er ihr sein pralles Glied in den Schlitz des Rocks drückte, fühlte sich das gut und richtig an. 

				

			

		

	
		
			
				Der König der Formianer

				

				Ich klingele und fühle mich sofort verlegen. Ich fühle mich fremd. Doch ich kann dieses Bedürfnis nicht mehr länger unterdrücken. Es muss passieren, sonst wird mich diese Obsession vernichten. 

				Während ich noch einmal die Klingel drücke, denke ich darüber nach, ob mein Gehirn mit aggressiven Bakterien verseucht ist. Vielleicht fressen sich Parasiten durch die Substantia grisea und sorgen so mit für das Bild, das mich schon so lange verfolgt. Vielleicht haben sie mich dazu gebracht, ihre Adresse auf ganz und gar umständliche Weise herauszubekommen. 

				Bevor ich die Klingel erneut betätigen kann, huscht ein Schatten hinter dem in der Tür eingefassten Milchglas vorbei. Im Spalt erscheint ein fahles Frauengesicht, das mich fragend ansieht. 

				«Ja, bitte?» 

				In ihrer Stimme liegt die Gutsherrenarroganz der Reihenhausbesitzer. 

				«Guten Tag, mein Name ist Nimkin.» Ich lasse eine kurze Pause. «Ich weiß nicht … ob ich hier richtig bin. Haben Sie eine Tochter, die Ina heißt?» 

				Das Gesicht der Frau zuckt kurz. «Ja, die habe ich, junger Mann!» Im nächsten Augenblick reißt sie die Tür auf. «Kommen Sie doch herein!», fordert sie mich auf und zieht mich am Unterarm in den Flur. 

				Die obligatorische Gastfreundlichkeit der kleinen Leute. Sie bittet mich ins Wohnzimmer. Ihre Lippen sind so wulstig, dass sie die Zähne überdecken, es sieht aus, als habe man sie ihr ausgeschlagen. 

				«Wollen Sie sich setzen?», fragt sie und macht mir mit einer übertriebenen Handbewegung einen Sessel schmackhaft. 

				Das Lederimitat knarzt wie ein Furz, als ich mich setze. Mir fallen ihre rot lackierten Fingernägel auf, die nicht zu den breiten Fingern passen. 

				«Sie ist in ihrem Zimmer. Ich gehe sie holen, in Ordnung?»

				«Das wäre sehr nett von Ihnen!», erwidere ich und schenke ihr ein Lächeln. Ich sehe mich um. Ein Kunstdruck über der Couch, die ebenfalls aus Lederimitat ist. Während des Wartens stelle ich mir vor, wie es ist, in einem solchen Moloch zu leben. Dann höre ich leises Getuschel. Natürlich will die Mutter wissen, wer ich bin, doch ich zweifele daran, dass sie sich noch an mich erinnern kann. 

				«Hallo?» 

				Sie hat sich in fünf Jahren nicht verändert. Ihre Haut ist immer noch so transparent, dass die Adern darunter wie blaue Linien aussehen. Sie verbreitet die Stimmung einer Litfaßsäule, an der niemand mehr die Plakate erneuert. 

				«Kannst du dich noch an mich erinnern?» 

				Sie schiebt die Lippen nach vorne. 

				«Ich erinnere mich», sagt sie und nestelt an ihren Haaren. 

				Ihre Mutter taucht aus dem Hintergrund auf. «Ich lasse euch jetzt besser mal alleine, in Ordnung?» 

				Sie nickt und sieht ihrer Mutter nach. «Was machst du hier?», fragt sie leise und senkt den Blick. 

				«Ich wollte dich einfach wiedersehen!» 

				«Wiedersehen?» 

				Ein Zucken geht durch ihren Körper. 

				Sie öffnet den Mund, bekommt aber doch nichts heraus. 

				«Soll ich gehen?» 

				Sie schüttelt den Kopf, ein paar Strähnen fallen aus ihrem Zopf. 

				«Sollen wir … was raus gehen?» 

				Sie nickt stumm und verschwindet im Flur, um nach ihrer Jacke zu suchen. Ich stehe auf und warte. 

				Sie redet nicht. Ich auch nicht. Wir gehen träge nebeneinander her wie ein Ehepaar. Die Gegend sieht aus wie nach einem atomaren Erstschlag erbaut. Man kann spüren, wie die Radioaktivität Knochen zersetzt. Es ist nur Langeweile und Eintönigkeit, die von den Mauern blättert, aber ich steigere mich in die Fantasie hinein, dass wir Überlebende einer nuklearen Zerstörungsorgie sind. 

				Natürlich gibt es eine Kirche und eine Schule. Gebäude, die immer gleich aussehen. Hier vielleicht noch etwas grauer. 

				«Bist du auf diese Schule gegangen?» 

				Sie lächelt verlegen und sieht mich für einen flüchtigen Moment an. 

				«Warst du eine gute Schülerin?» 

				«Nein …», flüstert sie und dreht sich um. 

				Ich sehe kurz über die Schulter, aber da ist nichts, nur die endlos lange Straße, an der die Reihenhäuser aufgereiht wie Särge stehen. Dann bleibt sie stehen und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Sie beugt sich mit einem prüfenden Blick nach vorne. 

				«Warum bist du gekommen?» 

				«Keine Ahnung!» 

				«Mhm», summt sie. Das scheint ihr als Antwort zu reichen. 

				«Ich mag deine Augen.» 

				«Meine Augen?», sagt sie und beugt sich wieder nach vorne. 

				«Ja. Ich mag sie!» 

				«Und deswegen bist du gekommen?» 

				Für einen Moment denke ich an Andor. Ich bin nicht zu seiner Beerdigung gegangen. Es ist, als hätte er niemals existiert. Wir drehen um und gehen langsam zurück. 

				

				Ihr Zimmer ähnelt meinem auffallend. Kaum Luft zum Atmen und alles wie aus einem längst vergangenen Jahrzehnt. Sie setzt sich auf das Bett und sieht an mir hoch. Ich erinnere mich, dass sie genau so auf der Toilette gesessen hat.  

				Ich setze mich neben sie. Ich fühle mich beschämt. Ich hätte nicht hierherkommen sollen. 

				Sie presst die Lippen aufeinander und sieht an mir vorbei ins Nichts. 

				Wir sitzen ein paar Minuten einfach nur so da und starren vor uns hin. Durch das geöffnete Fenster hört man Kinderschreie. Wir befinden uns in einer Soap Opera, und dies ist die letzte Folge. 

				Ich bin ein B-Movie, genau genommen bin ich der Trailer eines B-Movie. Schlecht produziert, mit brüchigem Plot und dümmlichen Dialogen. Low Budget. Ich fühle mich nur in der Gesellschaft von noch schlechteren Machwerken wohl. Ich bin Exploitation pur. Ich bin ein Kannibalenfilm. Direct-to-Video. Ich bin ein Mindfuck, den niemand versteht. Ich bin ein abgestumpfter Slasher. Ein Gewaltporno. Ich bin hier, weil jemand mein Script versaut hat. Jetzt spiele ich den Scriptdoctor. 

				Ich nehme ihre Hand und betrachte die Furchen und Linien, spiele gedankenverloren mit den Fingern. Für einen kurzen Moment treffen sich unsere Blicke, und der Wahn gerinnt zu einem Block unterhalb meines Herzens. Endlich werde ich zu dem Protagonisten, der den finalen Akt vollbringen wird. 

				Ich betrachte noch einmal ihre Augen, dann ziehe ich den Seidenschal um ihre Kehle; sie wehrt sich nicht. Ihr Körper vibriert, als der letzte Sauerstoff aus den Lungen entweicht. Sie sinkt leblos auf das Bett. 

				Sonnenstrahlen fallen durch das Fenster und zeichnen ein symmetrisches Muster auf den Boden. Ich ziehe sie ganz langsam aus. Meine Finger berühren die nackte Haut und fangen die sich verflüchtigende Wärme auf. Es fließt kaum Blut, als ich die Glaskörper herauspule. 

				Ich ficke sie und sehe dabei in ihr entstelltes Gesicht. Endlich besitzt es Charakter. So werde ich sie in Erinnerung behalten. Dann spritze ich in ihre leeren Augenhöhlen. 

				

				Die Mutter sitzt in der Küche und klammert sich an einer Tasse fest. Ich schlage ihren mächtigen Kopf auf die Tischkante. Knochensplitter lösen sich aus ihrem Nasenbein und bleiben in ihren Wangen stecken. 

				Ich lege alles in die Performance. Mit einem ausgeklügelten Spezialeffekt fließt Blut und Hirnmasse aus dem zertrümmerten Gesicht und schimmert prächtig. Sie sinkt zu Boden. Langsam wird der Score eingefadet. Der Regisseur klatscht Beifall. Die Crew beginnt, das Set abzubauen. 

				Ich bin ein Film von Abel Ferrara. 

				

			

		

	
		
			
				Letzter Versuch in der Sommerfrische

				

				«Alles in Ordnung mit dir?» 

				Finn beschirmt seine Augen. «Herr Hillemann?» Ungläubig schiebt er den Kopf aus der Tür. «Was wollen Sie hier?», fragt er gereizt und kratzt sich geräuschvoll am Hals.  

				«Du … du bist drei Wochen lang unentschuldigt dem Unterricht ferngeblieben!», erwidert er vorsichtig. 

				Finn rotzt auf den Boden. «Drei Wochen?», wiederholt er und verschränkt die Arme vor der Brust. 

				Herr Hillemann nickt zurückhaltend. 

				«Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?»

				«Hast du denn gar nicht mitbekommen, was passiert ist?»

				«Haben Sie den Anrufbeantworter vollgequatscht?» 

				«Niemand ist … ans Telefon gegangen. Ich meine …»

				Finn verschwindet wortlos in der Wohnung, Hillemann folgt ihm. Die Leiche in der Küche erkennt er zuerst nicht als solche. Das Gewebe, das sich auf dem Tisch verflüssigt hat, sieht zu sehr nach Knetgummi aus. Auch der Squash-Schläger, der aus dem Kopf herausragt, wirkt gewollt. 

				Erst als er sich auf die gehäkelte Tischdecke erbricht, versteht er, dass er keiner optischen Täuschung erlegen ist. Kleine Metallspäne, die vom Schläger abgesplittert sind, liegen verloren am Boden. Der Squash-Schläger zeigt wie ein Wegweiser in seine Richtung. 

				Lange Zeit steht er regungslos da. Die Stille wird erst vom Geräusch dumpfer Schritte unterbrochen. 

				Finn geht an den Kühlschrank, nimmt sich ein Sandwich und setzt sich neben die Leiche. Er sieht Hillemann für einen kurzen Moment an, dann stopft er sich das Sandwich in den Mund. Hillemann ist zu schwach, um Ekel zu empfinden. «Was hast du getan?» 

				Finn zuckt mit den Achseln. «Ich muss das Spiel zu Ende spielen.» Bevor er aufsteht und aus der Küche geht, dreht er sich noch einmal um. «Ich muss den Hypnagog besiegen!» 

				Seine Schritte verklingen. 

				

				Hillemann schleppt sich aus der Wohnung, geht mit gesenktem Kopf über die Straße und greift zu seinem Mobiltelefon. Als Pädagoge weiß er natürlich, dass Kinder ihr natürliches Mitgefühl verlieren, wenn sie Stunden in brutalsten Action-Welten verbringen, in denen Zerstören und Töten als Spaß und Faszination erlebt wird. Er kennt die grenzenlose Fülle an Modellen und Erlaubnisreizen, mit denen die Industrie unschuldige Kinder auf rohe Gewalt konditioniert, ganz genau. 

				Es geht ihm um Verantwortung, und mit seiner an der Wirklichkeit gewonnenen, hart erarbeiteten Erfahrung glaubt er, dazu am besten in der Lage zu sein. Der Gedanke, dass Lehrer zu einem konstruktiven, friedlichen Zusammenleben der Menschen beitragen und prädestiniert sind dafür, Hüter der Kultur zu sein, ist sein letzter. Er hört noch die Ansage des Polizeinotrufs, danach trifft ihn ein Bus der Linie 510 und schleudert seinen Körper zwanzig Meter durch die Luft. Mit zerrissener Leber, gequetschten Nieren und gebrochenen Beinen landet er auf der Fahrbahn des Gegenverkehrs. Für einen Moment kann er die eigene Unachtsamkeit bedauern, dann wird er von einem metallic-blauen BMW mit getönten Scheiben überrollt. 

				

			

		

	
		
			
				Tagebuch Nimkin

				

				Sonntag. Es ist jetzt sehr ruhig im Haus. Mama und Papa schlafen. Bevor ich gegangen bin, habe ich sie noch zugedeckt. Dann war ich bei Nadine und habe nachgesehen, ob auch dort alle schlafen. 

				Ich werde jetzt alles vorbereiten. 

				

			

		

	
		
			
				Rien ne va plus

				«The weak must die. The strongest will conquer.»

				Igor Suprunyuck 

				

				Nachdem die Tür sich den ersten Spalt geöffnet hatte, wird sie umgehend eingetreten. Leif stolpert rückwärts über den alten Teppich, der in der Diele liegt. Der Pretty Boy jagt ihm im Vorbeigehen eine Kugel in den Kopf. Youssef steigt über die Leiche und geht mit schnellen Schritten in das Wohnzimmer. Dem fetten, langhaarigen Typen, der im Sessel sitzt und gerade im Begriff ist, sich eine Bong anzuzünden, verpasst er zwei Schüsse in den Brustkorb, der mit einem lauten Schnappen aufklappt. 

				«Check, wo sie den Stoff bunkern …»

				Der Pretty Boy nickt. In dem Moment, in dem er sich umdrehen will, hält ihn Youssef an der Jacke fest und legt den Zeigefinger auf die Lippen. Mit einem Kopfnicken deutet er in Richtung Diele. Der Pretty Boy antwortet mit dem Schließen der Augenlider. Fast synchron bewegen sie sich durch die Dunkelheit.

				«Fick mich härter!» 

				Die Stimme, die durch die verschlossene Tür dringt, klingt völlig losgelöst. Youssef stößt die Tür mit dem Fuß auf. Der schmächtige Typ mit der dicken Brille glänzt vor Schweiß. Durch die spärliche Beleuchtung wirkt er wie eine leuchtende Ikone. Fettige Haarsträhnen verkleben sein Gesicht. Er bemerkt sie nicht.

				Für einen kurzen Moment sieht Youssef auf die Frau mit den geschlossenen Augen, die sich zuckend auf dem Bett windet. Dann drückt er ab. In der nächsten Sekunde haben sich Hirnmasse und Knochensplitter auf ihrem nackten Körper verteilt. 

				«Oh ja, Baby!», stöhnt sie und zieht an den schwarzen Seilen, mit denen ihre Handgelenke an das Bettgestell gefesselt sind. 

				«Die Fotze denkt, der hat sie vollgespritzt!» 

				Das schwarze Loch im Schalldämpfer von Youssefs Waffe ist das Letzte, was Claire sieht. 

				

				«Die Bude is ausgehoben», spricht Youssef leise in den Hörer des Münztelefons. 

				Er vernimmt Nepals Husten am anderen Ende der Leitung. «Werdet die Eisen los. Die Kiste parkt ihr bei den Albanern!» 

				Youssef legt auf und nickt dem Pretty Boy zu. Wortlos steigen die beiden in einen schlichten Golf und fahren los. 
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				Als ein Geist werde ich jetzt 

				umherschweifen 

				in den Sommerfeldern. 

				

			

		

	
		
			
				O

				

				«Ich habe mich immer darüber gewundert,
dass alle am Leben bleiben.»

					Fjodor Dostojewski

				

				Youssef lehnt sich zurück und sieht aus dem Fenster der Straßenbahn. Regen perlt an den Scheiben herunter. Die alte Frau auf dem Sitz gegenüber nickt immer wieder ein. Sie hält eine gefaltete Zeitung in der Hand, Schlagzeile: Terrorwarnung. 

				Youssef denkt an die gute alte Zeit. Drogen in der alten Fabrik verticken, Hundekämpfe, die ersten Pferdchen. Das Handy in seiner Brusttasche vibriert. Eine SMS. 

				Wir warten auf dich. Ein verlorenes Smiley. 

				Er schreibt zurück: Ich liebe euch. 

				

			

		

	
		
			
				Kein Abschied auf Zeit

				

				Heute eine tote Katze am Straßenrand gesehen. Ganz einsam lag sie im Dreck, das helle Fell verschmutzt. Ihr Kopf war einfach nicht mehr da, wahrscheinlich zerplatzt an einer Stoßstange. Überall Blut, Gedärme, Hirnmasse. Das Leben als fortwährende Verstörung. Auf dem Weg in die Stadt wirkte alles ausgestorben. Die Menschen wie Leichen. 

				Das Krankenhaus war leer. Ich musste nur warten, bis ihre Mutter in der Cafeteria verschwunden war. Die Angst, Bibby zu begegnen, blieb trotzdem. Susanne lag inmitten einer Versuchsanordnung aus Geräten und Schläuchen, die Geräusche der zum Überleben notwendigen Maschinen ließen eine grauenhafte Sinfonie entstehen. Im Zimmer der Geruch von Krankheit und der Geruch eines Körpers, den das Leben verlässt. Erschreckend auch, wie sich die Menschen gleichen, wenn sie verletzt worden sind. Es ist, als hätte man ihnen das Eigene genommen und eine gleichförmige Masse hinterlassen, seelenlose Hüllen. 

				Ich stand in diesem dunklen Raum und starrte sie an. Der Mensch denkt sich im Angesicht des Todes in eine schillernde Blase der Unbekümmertheit, sieht sich selbst ohne Angst. Alles liegt noch vor ihm. All diese Sommer. Doch in Wahrheit sind wir bereits verkrüppelt, und so verkrüppelt wie wir sind, sind auch unsere Taten. 

				Es ist ein Art dämonischer Trieb, der uns innewohnt und den jeder spüren kann, wenn er sich hinab in den freien Fall begibt. 

				Unser Herz ist voller Finsternis. Joseph Conrad schrieb: «Der Mensch ist ein bösartiges Tier. Seine Bösartigkeit muss organisiert werden. Das Verbrechen ist eine notwendige Bedingung der organisierten Existenz. Die Gesellschaft ist ihrem Wesen nach kriminell, sonst würde sie nicht existieren. Der Egoismus rettet alles – absolut alles –, was wir hassen, was wir lieben. Wir sind allein. Immer. Es ist wie ein Wald, in dem niemand den Weg kennt. Man ist verloren, während man noch ruft: ‚Ich bin gerettet!’»
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				Für diese Zeilen benötige ich keine Imprimatur. Meine letzten Gedanken sollen ruhig gegen das Leben derer treten, die sie lesen. 

				Wenn die Nacht kommt und ich in den Nebel abtauche, die vereinsamten Straßen entlangschleiche wie eine streunende Katze, dann fühle mich wohl. Es ist wie das langsame Eintauchen in eine andere Welt, die klirrende Kälte, das einsame Neonlicht, die Ratten, die unten am Wasser um ein Stück Aas kämpfen. Das ist Heimat. Die verlassenen Hinterhöfe, die einsamen Kirchen, die leeren Schaufenster, in denen tote Fliegen auf dem Rücken liegen, sind Heimat.

				Während die ganze Welt in Bewegung ist, während immer neue Revolutionen ausgerufen werden, während alles schneller wird, dynamischer, effizienter, bleibt für mich die Zeit stehen. Momente der Klarheit. 

				Sie wird kommen. Wir werden uns wortlos lieben, irgendwo da draußen, in einem Hauseingang, auf dem nackten Beton eines leeren Parkplatzes, zwischen stinkenden Mülltonnen. Irgendwo. Sie wird mich schweigend ansehen, alles, was uns bleibt, ist das Fleisch und der Geruch unserer Verschmelzung, untermalt von wildem Keuchen. 

				Manchmal wünschte ich, Musik würde ertönen, die Musik großartiger Musiker. Ekstatische Klänge, die das Hier und Jetzt endgültig verwischen. Doch immer fährt nur ein Auto vorbei oder es ist eine Katze, die einsam in der Dunkelheit miaut. 

				Sie findet mich. Ich sehe auf die Knöchel meiner Finger, dort steht, in Frakturschrift tätowiert, SEIN und NEIN. 

				Ich warte sozusagen in der Negation befindlich. Mein Motto war immer das Verwischen jeder Spur. Immer nur die Fährten für eine angestrengte Schnitzeljagd auslegen. Ein Sujet, auf das sich alle anderen einlassen müssen. Meine Welt bleibt die Welt zwischen Wort und Fleisch und somit nur ein Dasein im Ungewissen, denn was wissen wir schon? 

				

				Vielleicht ist die Liebe nur eine Spur, eine Ahnung in unserem kollektiven Gedächtnis. Vielleicht ist auch eine Berührung nur etwas Konstruiertes, etwas ganz und gar Erlerntes, etwas, das wir so tun, weil man es eben so tut. 

				Doch das kümmert mich nicht. Ich schleiche durch Straßen, die auf Knochen erbaut worden sind. 

				Ich forme Wahrheiten, die nur ich selbst legitimiere. Nächte sind mein Möbiusband.

				

			

		

	
		
			
				Zwiegespräch über etwas Totes

				

				Hör auf damit. Warum? Weil ich da nicht gern drüber rede, das ist doch klar, oder? Außerdem ist das schon Jahre her. Sicher ist das Jahre her. Ich war dreizehn damals. Naja, natürlich ist es nicht ewig her, was denkst du? 

				Ja, ich kann mich sehr gut an alles erinnern, und nein, ich hab da nichts drüber gewusst. Warum fängst du jetzt damit an? Ach? Wirklich? Nein, ich hatte das nicht im Kopf, das es sich jährt. Woher … ach ja, der Stadtanzeiger. Diese Schülerzeitung. Was ich an der auszusetzen habe? Die haben meinen Bruder als den absolut psychopathischen Mörder hingestellt. Was? Du kanntest ihn doch gar nicht, also red nicht! Nein, er war kein psychopathischer Mörder. 

				Ach, du bist ja einer von den ganz Schlauen, was? Woher weißt du denn, dass er den Hillemann überhaupt töten wollte? Haben sie das geschrieben, ja, diese Drecksschleudern? 

				Vielleicht wollte er ja was ganz anderes? Nur mit ihm reden oder sich entschuldigen? Dann hätte er nicht seine Frau umgebracht. Stimmt. Er hat sie erstickt, mit einer Plastiktüte vom Kaufhaus. Vielleicht war es aber auch der Hillemann selbst, weil er die Schnauze voll davon hatte, seine dahinsiechende Frau zu pflegen. Ja, nein, wir werden es nicht erfahren, weil er ja tot ist, oder? Einen Toten kann man schlecht befragen. Aber Vermutungen anstellen. 

				Du mit deinen Vermutungen. Ich habe doch keine Ahnung, wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Er wurde der Schule verwiesen, weil er dem Hillemann eine reingehauen hat. Nein, er hat ihm richtig eine reingelangt, mitten ins Gesicht. 

				Ich weiß nicht, worum es ging.

				Wieso kannst du das nicht einfach glauben und mich in Ruhe lassen? Das reicht nicht, oder? 

				Andor war mein Bruder, und? Warum soll ich da was gewusst haben, nur weil er mein Bruder war? Ja, er war mein Bruder, aber ich war dreizehn Jahre alt! Ich habe das alles gar nicht richtig mitbekommen, das ging so schnell! 

				Genau, genau, alles an einem Wochenende. Wahnsinn, wirklich. Ich hätte mir das nie vorstellen können, also auf jeden Fall nicht, wie es dann wirklich geschehen ist. Da haben tatsächlich zweiundsiebzig Stunden ausgereicht, um alles zu zerstören. Ganz recht hast du, wie bei einem Dominospiel … der erste Stein, der fällt und der alle anderen mitreißt. Was fragst du mich das? 

				Woher soll ich etwas über seinen besten Freund wissen? Nimkin war doch sowieso immer vollgepumpt mit Medikamenten. Ja, genau! Nein, der hat gleich seine ganze Familie mit einem Schwert umgebracht. Und die Familie seiner Ex-Freundin auch noch. Ganz grausam. Klar kannte ich den auch. Er war schließlich der beste Freund meines Bruders, die haben ständig zusammengehangen. 

				Und Hillemann? Was Hillemann? Hillemann hatte auch Dreck am Stecken, das kann ich dir sagen. Ich habe da lange nicht mehr drüber nachgedacht, weißt du, und es wäre nett … Ja, es wäre wirklich toll, wenn du nicht mehr darin herumwühlen würdest. 

				Was, warum? Weil es eben keine schöne Erfahrung war. Stell dir vor, dein Bruder wird zum Mörder. Was kann man da sagen, was kann man da machen? Eigentlich nicht viel. Man kann es nur ertragen. Ja, genau, ertragen. Denn es ist eine Belastung. Alle sehen dich an und denken sich ihren Teil. 

				Na, was? Du weißt genau, was die Leute denken. Die Leute denken halt, was sie denken. Natürlich sagen sie es dir nicht ins Gesicht. Sie sagen dir nicht ins Gesicht: Du bist die Schwester des Mörders! Aber sie denken es! Sie denken es, und das ist noch viel schlimmer. 

				Da stehen sie und tuscheln und stecken die Köpfe zusammen, und dann reimen sie sich was zusammen. Die einen sagen, es hätte daran gelegen, dass uns die Mutter gestorben ist. Das hätte der Andor nicht verkraftet. Und bei den anderen war es der Vater, der nie durchgegriffen hat. 

				Was wissen die denn schon? Wie kann man so was wissen? Genau, nämlich gar nicht. Ob es Anzeichen gegeben hat? Was meinst du mit Anzeichen? Ob er mit gewetzten Messern durch die Gegend gelaufen ist oder den Jack Unterweger-Blick hatte? Nein. Nein, ganz und gar nicht. Ich meine, er war mein Bruder, deswegen sehe ich das natürlich irgendwie anders. 

				Vielleicht war er auch tatsächlich ein polarisierender Charakter, wie du das nennst. Aber wird aus jedem polarisierenden Charakter gleich ein Mörder? 

				Und ich muss dich echt enttäuschen, Schatz: Er hat keine Opferaltäre aus Tierknochen gebaut oder dergleichen. Hör mal, bitte lass das doch jetzt. Lass uns in die Stadt fahren und bei La Cappananina was Feines essen, ja? Und vergiss bitte … ach du. Du immer mit deinen Fragen. 

				Was? Ja, das weißt du doch. Warum eine letzte Frage? Warum interessiert dich das so sehr? Willst du ein Buch darüber schreiben und berühmt werden? Ach, reich werden, ich vergaß. 

				Ja. Ja, ich bin es gewesen. Ich habe demnach auch die Leiche von meinem Bruder entdeckt. Das habe ich dir aber schon mal erzählt. Wie er ausgesehen hat? Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ist das wirklich dein Ernst? Langsam beginne ich zu glauben, dass du ein perverses Schwein bist. Wie soll das ausgesehen haben? Überall Blut. 

				Ach. Ich will da wirklich nicht drüber reden. Irgendwann muss Schluss sein, kannst du das nicht verstehen? Natürlich denke ich heute noch daran, oft sogar. Und es tut immer noch weh!
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Ein Junge, deregentlih nie sine Chance hatte Ein
Junge, der alein durch den Glauben an eine glich-
teSchwester sein Leben ertrsgt

Dicse Lisbe frss hin m Ende auf wie ein Mitss-
tasem bildender Krebs.

P ———y
ersilrisch beindruckendes Wer, i dom s Eeihl
etrimgekunstoll s cier Geschichteverobensind. Damit
[ e R ——
Licbe ither,ier Licbe die uns aber auchdazu antreben
Jann weierzugehen.
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J «Ein absoluter Volltreffers>

Jaz-o-meterde

«liberraschend und beelndruckend.
Unbedingte Leseempfehiungh>
hagalticom

«ine schelnbar kurze Geschichte, die
elnen ungewBhnlich tiefen Eindruck
hinterlasst. Traurig, ohne schiechte
Laune zu erzeugen und kiug, zum Nach-
denken anregend. Es lohnt sich. Sehr
sogan>

| RAMONA AMBS

[ AP ——
vom Holocaust traumatisertenfudischen Grof-
eltern auf, Gefangen in dissem K sus rinne-
rungen, dienicht ihre eigenen sind, aucht ie nach
cinem Ausweg

Sieschniffet an den Lackenim Kellr probiert
e Tbletten der GroSmutter und chlielich auch

den Stof,de berits hrer Mutterden Tod brachte
Heroin.
Romy landet chlielich aufder Strafe Sie st

sich
bevorsie sich veri

. verdings sich eine Weile in stanbul,
und das Leben nicht mehr

el sondern golden srshlt. Aber such das goldene.
Strahlen dr L kann die Schatten aber Romys
[T ——

Ramons Ambs el dascindringliche Porratcines
Jumgen Madchens vl ragischund cifuch
winderschin zulesen.
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FRAU HOLLE
LUCI VAN ORG

RAGNAROK'
DEINE MUbDA!

Der Fingang n die Weltder Toten gt icht i
‘gendwoin dunklen Walder - erliegt mittenin
Berln,verstckt swischen Vorkriege Mietkasernen.
Und Totengottn Hel - heute besr bekannt le
Frau ol - lebt genau hier amerkannt wnter den
Menschen. Aber icht nur si, auch ede Menge
andere, von uns lingst vergessene Gatter haben
sichin Berln ingemiete. iefuhren Kneipen und.
Frieursalons, arbeiten sl Stemetze oder Trainer
eim Behindertensportverein gleich um die Ecke
‘und wollen i diesen trben Zeiten igentlich nur
einasibre Rube!

‘Doch dann erschitert e Mordsere ds Vierte,
20 unerklrlich und bstilisch, dass manche schon
dasEnde der Welt hersuidimmern sehen —und
tataschlich haben Hel und hre Kollegen baldalle
Hande voll 2 tun, genadas u verhindern
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«Ein in mehr als einer
Hinsicht gittliches Buchl»

«Zwischen kluger Comedy und
bissiger Satire —jeder Satz eine
brilliante Pointe.»

«Charmant und hinreiffend.
Beste Unterhaltung auf héchtem Niveau!»
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Dl dr oy Soritiein Heed Hnd nd bt
Drebuche . Lellipop Monoter 2D und Thstriche
weDie Todinden.
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Unm diose und um vielo
andere Fragon kimmert
sich der Autor im Buch:

Warum ist Gott kein Hippie?

Dirfen evanelkale Christen ==
Blitzabliter verwenden:

Was hat s mit der Zahl des Anti
christen aufsich?

Waram musste susgerechnet
Charlton Heston die 10 Gebote

Wohnt der Papat atsichlich
im Vakuum?

Welchen Einfluss hat der Fleisch
veraehran einem Freiag auf di
Besetzungspoliti der Holle?

Wiefes darf man beim
Steinigen werfen:
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«Das dggmatische Leben eines Midchens,
eindringlich und intensiv.»

«Die neuere deutsche/Geschichte als
Leinwand fiir ein grofartiges Werk.» ‘

«Die prizise Sprache macht diesen Roman
zu einem literarischen Hochgenuf!»
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REZENSIONEN
Schockierend und herzzerreifend’s Ovmox

Ergreifend! Ein Buch, das nicht nur i alle
Mobbingope steht, sondern das uch allden
jenigen i Sick Wirklichkeit nahe brings, die
dic meh lsbriaante Problematik bielang nicht
swabrhaben wllten.» Niberger Wochenblatt

litearischer Grenzgang,derich lohnt.s
Orkus

4 bt aablreiche Bicher ber Mobbing|
aberbei Seclenvernichter blibt der Lserh
regelrechtdie Luft weg » Schwibizche Post
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NEMI - BAND 3
LISE MYHRE

Nemi st wieder dat Die freche und licbenswerte
Dame sus dem hoben Norden kommt mit zablre-

‘chen neuen Geschichten zurick nach Deutachland.
e

Deshalb: Niemand feiert Partys so wie Net
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WAHRE MARCHEN
ANNIE BERTRAM

Wabe Mirchen ot degendiv ildband de e
drackenden Fotoklstlcin e Betram.Mit e ik
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e dn Bikdern cbluve Geschichen gaben Darter.
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